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Derüber ſind wir wohl alle einverſtanden, daß 
die Federn, welche die europaͤlſche Eitelkeit dem 
Vogel Strauß ausrupft, ſich ungleich beſſer aus⸗ 
nehmen, wenn ſie der ſchoͤnen Haͤlfte der Menſch— 
heit in unſerm noͤrdlichen Welttheile, zum Spiele 
des Luxus dienen und eine reitzende Phyſiogno—⸗ 
mie uͤberſchatten, als da, wo ſie Mutter Natur 
wachſen laßt, um den ungeſtalten Hinterleib des 
duͤmmſten Gefieders in den africaniſchen Wuͤſten, 
mit einer dezenten Decke zu verſehen. Ob Bos 
gel Strauß es unserm Zeitgeſchmacke großen Dant 
weiß, daß er zu deſſen Befriedigung, ſich den 
Pfeilen und Schlingen der impertlnenten Jaͤger 
Preis geben, ſich von ihnen fahen, rupfen und 
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ausbaͤlgen laſſen muß, das iſt unſer geringſter 
Kummer: genug, unſer Beduͤrfniß berechtiget 
uns zu Nuß⸗ und Nießbrauch eines jeden Dinges, 
das zu dieſem Behufe dienet, wenn wir deſſen 
habhaft werden koͤnnen. Auf die Art, wie die 
Acquiſition davon geſchiehet, ob durch gewalt— 
ſame Hand, oder den Weg Rechtens, oder durch 
den Schleifweg der Contrebande, daran iſt we— 
nig gelegen. Es kommt nur darauf an, den 
Raub, die Beute, oder den Fund, in eln ſiche⸗ 
res Eigenthum zu verwandeln, das nicht wieder 
zuruͤckgefordert werden kann. 

Unſere Damen prunken ſtolz mit dem empor⸗ 
ſtrebenden Federnſchmucke, ob er gleich nicht auf 
ihrem eigenen Grund und Boden gewachſen iſt, 
fie wiſſen wohl, daß Vogel Strauß nicht kom⸗ 
men und feinen Lendenſchurz von ihnen veclamis 
ren werde: der arme Wicht iſt laͤngſt ausgebaͤlgt, 
und hat ſeinen Nachlaß zum mindeſten ſchon in 
die dritte Hand vererbt, ehe ſolcher als eine Kor⸗ 
ſarenflagge über dem Schirmdache der Koketterie 
wehet. Hieraus ergibt ſich ſonnenklar, daß es 
mit unſerm Zeitgeſchmacke nicht allein verträglich, 
ſondern in der feinern Welt landuͤblich ſey, und 


fogar für wohlanſtaͤndig geachtet werde, ſich mit 
fremden Federn auszuſchmuͤcken. 

Dieſe neuere Landesſitte hat den alten Fab— 
ler Aeſop um alle Reputation gebracht, der die 
aufgeputzte Kraͤhe, auf eine inſolente Art, von 
dem gefluͤgelten Poͤbel mißhandeln und ſie des 
erborgten Schmucks berauben laͤßt. Das loſe 
Geſindel der neidiſchen Bögel beginnt doch wahr» 
lich! uͤber ein Paar unbedeutende Federn einen 
ſo wuͤſten Laͤrm, als unter unſern Nachbarn und 
reſpeetive Halbbruͤdern, die unbaͤndige Patrioten- 
ſchar, um eine orangenfarbene Hutſchleife. 

Alles wohl erwogen, kann der guten Kraͤ— 
he nichts zur Laſt gelegt werden, als hoͤchſtens 
eine kleine Eitelkeit, ſich einige Nippes zuzueig⸗ 
nen, die ihre Geſchlechtsconſortinnen abgelegt 
hatten, und welche ſie weiter nicht zierten noch 
waͤrmten. Wer weiß, war's nicht einmahl Eir 
telkeit, ſondern Beduͤrfniß der armen Kraͤhe, daß 
ſie eines verlaſſenen Eigenthums ſich anmaßte. 
Wahrſcheinlicherwelſe begab ſich das ſeandaloͤſe 
Federſpolium zur Zeit der Mauße, wo die ges 
mißhandelte Kraͤhe ihr eigenes Gefieder eingebuͤßt 
hatte, und ſich genothdrungen ſahe, zu erborgten 
Federn ihre Zuflucht zu nehmen, um nicht in uns 


verſchaͤmter Nacktheit einherzugehen. Wenn das 
übrige Geflügel keine Federn hätte fallen laſſen, 
ſo haͤtte ſie auch keine aufleſen koͤnnen: denn daß 
Inculpatin dem ungeberdigen Voͤgelſchwarme ger 
waltſamer oder hinterliſtiger Weiſe das objedtum 
litis aus dem Schwanze gezogen habe, davon 
ſagt der alte Fabler kein Wort. Waͤre es aber 
nicht mißſtaͤndig und unverzeihlich, wenn eine 
Dame die verſchliſſenen Kleidungsſtuͤcke, welche 
ſie abgelegt hat, und davon ſie in ihrer Garderobe 
keinen Gebrauch weiter zu machen weiß, der 30» 
fe vom Leibe reißen wollte, wenn dieſe ſich eine 
Contuſche oder ein Kaftaͤnchen daraus zuſammen⸗ 
ſtickt? Gleichwohl tritt Vater Aeſopus auf, und 
erzaͤhlt mit rechter Schadenfreude dle frivole 
Pluͤnderung, welche das leidige Voͤlklein der 
Bögel an der wehrloſen Kraͤhe begehet, als rechts 
maͤßige Ahndung einer ſchwer verwirkten Schuld. 

Wir denken über dieſen Punet, Dank fey’s 
der modernen Aufklärung unſerer Zelten, nicht 
ſo ſtrenge: die allgemeine Toleranz, die, wie 
die Liebe, alles duldet, geſtattet, daß wir uns 
ohne Scheu mit fremden Federn ſchmuͤcken duͤr— 
fen, und ſeitdem dieſe Eitelkeit Beduͤrfniß ge⸗ 
worden iſt, fuͤrchtet niemand ein Kapitalverbre⸗ 


chen zu begehen, wenn er der Sitte feiner Zeit 
genoſſen folgt. 

Scharfſinnige Leſer werden leicht vermuthen, 
daß dieſer ſonderbare Eingang eines Buͤchleins, 
welches dem Verfaſſer entfallen iſt, wie ein Quit⸗ 
tenapfel einem wilden Stamme, der nur durch 
die Operation des Belzens, Pfropfens und Ins 
beulirens in einen Fruchtbaum verwandelt wird, 
und nun mit fremdem Gute, als mit feinem ei⸗ 
genen wuchert, keinesweges ein Wurf ins Blaue, 
ſondern in gerader Direction nach dem vorgeſteck⸗ 
ten Ziele gerichtet fey. Dieſes Convolut Erzaͤh⸗ 
lungen iſt nichts anders als ein Bund Strauß⸗ 
federn, die der Verfaſſer aufgeleſen, auf der 
Jagd erbeutet, auch zum Theil, wie er nicht in 
Abrede ſeyn kann, da wo ſie gewachſen waren, 
zu ſeinem Behufe ausgezogen hat, um ſie nach 
beſtem Vermoͤgen aufzuſchmuͤcken und damit zu 
kokettiren, wie ein Maͤdchen mit ihrem Modepuße. 
Ob ihm dieſer Federnſchmuck zu Geſicht ſtehe oder 
nicht, das kommt denen zu beurtheilen zu, deren 
Kennerauge Buͤchertrachten ifo ſcharfſinnig mels 
ſtert und wuͤrdet, als die Kunſt richterinnen der 
Moden den Kopfpuß ihrer Nachbarinnen und 
Geſpielinnen. So weit vermeint der Beſitzneh⸗ 


mer ſich inzwiſchen ſicher geſtellt zu haben, daß 
er die Auspfaͤndung oder die Zuruͤckforderung der 
Eigenthuͤmer dieſer auf fremdem Grund und Bos 
den erzielten Producte fo wenig befahret, als 
unſere Modegoͤttinnen befuͤrchten, daß Vogelſtrauß 
nach dem Beyſplel der beffederten Borwelt, ges 
gen fie die unartige Procedur mit der Kraͤhe ſich 
erlauben, und ſie der erborgten Schwungfedern 
berauben werde. Freund Heln hat zuverlaͤßlg 
den ſaͤmmtlichen Autoren, denen dieſe Erzähluns 
gen urſpruͤnglich zugehoͤren, bereits den letzten 
Dienſt erwieſen, fie insgeſammt ausgebaͤlgt und 
ihnen ein ewiges Stillſchweigen auferlegt, ihr 
Geſteder iſt ein Spiel der Winde geworden, und 
dieſer an keinen rechtmäßigen Erben gediehene 
Nachlaß, iſt zum Theil ſchon durch die dritte 
Hand gegangen, ehe der zeitige Redacteur deſel \ 
ben ſolchen in Arbeit genommen hat. 

So verzeihlich, oder vielmehr durch ähnliche 
Beyſpiele erwieſen, rechtmaͤßig dleſe litterariſche 
Transplantation iſt, fo unſchaͤdlich hofft derſel— 
be, daß ſie ihm an Geiſt, Seele und Leib ſeyn 
ſoll, er beſorget wenigſtens davon keine der ſchaͤd⸗ 
lichen Folgen, welche nach Bemerkung der brite 


tiſchen Aerzte, durch die, unter der dafigen fchös 
nen Welt uͤbliche Verpflanzung der Zaͤhne, aus 
einem Munde in den andern, entſtehen ſollen, daß 
naͤhmlich alle Infirmitaͤten der erſten Zahnerwer⸗ 
ber den nachfolgenden Befißnehmern zugleich mit 
eingeimpft werden: Denn man hat noch kein 
Exempel: daß der Gebrauch der Straußfedern 
uͤber unſere Damen, die ſich drein putzen, die 
Darre, oder eine andere dem Gefluͤgel eigene 
Krankheit verbreitet habe. 

So viel zu noͤthiger Notiz und Aufklaͤrung 
des ehrſamen Publieums, über Bild und Ue⸗ 
berſchrift dieſes neuen Artikels des litterariſchen 
Luxus, der ſich an die bunten Gewinde der Blus 
menleſer und die botaniſchen Blätter »- Sammluns 
gen“) geſellig anſchließt. Blumen, Blätter und 
Federn ſtehen in den Regionen des Pußes bereits 
in untrennbarer Einigung, warum ſollte ein alle⸗ 
goriſches Aſſortiment davon, ſich nicht eben ſo 
gut zuſammen paaren, um der in unſern Tagen 
pußliebenden Minerva damit den Hof zu machen. 


) Roſenblatt von und für Damen, Palmblätter, 
Curioſitätenblätter u. ſ. w. 


Leſern, welche Ueberſchriften bey dieſen Ges 
ſchichten ver miſſen ſollten, dienet zur freundlichen 
Nachricht, daß ſie um deßwillen anſtatt betittelt 
zu ſeyn, beziffert ſind, weil die gewoͤhnlichen 
Aufſchriften entweder Verraͤtherinnen des Inhalts 
oder Betruͤgerinnen ſind; der Sammler aber we⸗ 
der fein Spiel zu früh verrathen, noch den Les. 
ſer truͤgen und irre fuͤhren mag. 
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Aeierath Strume war, wie viele Leute, 
die ihn gekannt haben, ſich noch wohl erinnern, 
ein eigenes Original von Manne, der ohne Mi⸗ 
niſter, Held, Genie oder Olchter zu ſeyn, ohne 
die Talente eines Vergennes, Ell ot, Goͤ— 
the und Wlelands zu befißen, von ſich nur 
in einem kleinern Zirkel, fo viel zu reden mach⸗ 
te, als die Inhaber dieſer belobten Rahmen. 
Er lebte als ein Sonderling, ohne Freund, oh⸗ 
ne Umgang, vergraben in dem Maulwurfhuͤgel 
feiner antiguen Wohnung, an welcher, außer der 
nothwendigen Reparatur im Dach- und Fach— 
werk, ſeit der Reformation nichts Weſentliches 
war veraͤndert worden. Wenn er ja zuweilen 
daraus hervorkroch und ſich ans Tageslicht wagte, 
zeichnete er ſich immer durch eine Sonderbarkeie 
aus, die fo auffallend war, wie eine Predigt 
im Stangenzopfe des renommirten Seelenhirten, 
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der feine geiſtliche Herde an den Ufern der Spree 
weidet. Ob er gleich fuͤr einen wohlhabenden 
Mann geachtet wurde, ſo wirthſchaftete er doch 
als ein Knauſer: ſeine Frugalitaͤt erſtreckte ſich 
ſo weit, daß er, ganz das Gegenbild ſeiner wohl⸗ 
genaͤhrten Collegen, ſo duͤrrleibig war wie eine 
Heufchreke, Dem ungeachtet regte ſich zu Zei⸗ 
ten ein gewiſſer Trieb bey ihm, welchem einige 
Drachmen Kampfer kraͤftiger widerſtehen ſollen, 
als die magerſte Diaͤt. Die verborgene Tugend 
des officinelien Praͤparats war ihm gänzlich uns 
bekannt, und weil feine übrigens robuſte Con» 
ſtitution Neutons exemplariſche Enthaltſamkeit 
ihm nicht geſtatten wollte, der in jungfraͤulicher 
Verſchloſſenheit feine irdiſche Wallfahrt, der 
Sage nach, vollendet hat, zog er in reife Ueber⸗ 
legung, ob es raͤthlicher ſey, nach Brauch und 
Sitte der wilden oder geſetzmaͤßigen Ehe feine 
Beduͤrfniſſe zu befriedigen, und caleulirte ganz 
richtig, daß eine Frau, nach maͤßigem Anſchlag, 
ungleich wenigern Aufwand erfordere, als die 
koſtſpieligen Surrogaten derſelben; denn er rech— 
nete noch in der erſten Hälfte des laufenden Jahr⸗ 
hunderts. 

Nachdem dieſer vorläufige Punct in Richtig⸗ 
keit gebracht war, ſaͤumte er nicht zur Wahl zu 
ſchreiten, und machte einen Aufſatz der Compe⸗ 
tentinnen feines Herzens, mit fo viel Formalitaͤ⸗ 
ten, als ob ein Paſtorat zu Hamburg wäre zu 
vergeben geweſen. Drey von dieſen Eheſtands⸗ 


— 


candldatlnnen kamen auf die engere Wahl, von 
welchen zwey mit dem eigenſinnigen Clausner, 
von dem zu vermuthen war, daß er eine gar 
ſtrenge Obſervanz in feinen vier Pfaͤhlen einfuͤh— 
ren würde, ihr Schickſal nicht theilen mochten; 
die dritte, eine haͤusliche Nachbarinn, die ſehr 
eingezogen lebte, wie ein einſamer Blumenſtock 
vor dem Fenſter bluͤhete, und beynahe abgebluͤhet 
hatte, entſchloß ſich, mit dem wunderlichen Nach— 
bar ihr Heil zu verſuchen, und unterzeichnete, 
ohne ſich lange zu bedenken, die von dem zu— 
kuͤnftigen Ehedeſpoten entworfenen Heirathstrac⸗ 
taten. 

Es befanden ſich ein Paar Separatartikel 
darunter, welche verdienen, in Extenſo hier an— 
geführt zu werden, weil fie die eigene Mixtur 
vom Manne characteriſiren, und der Urſtoff dies 
ſer ganzen Geſchichte gleichſam, als in einer Nuß, 
darinne verſchloſſen liegt. Sie lauteten alſo: 
„beſchloſſen, daß meine zukuͤnftige Gattinn ſich 
verbindlich macht, ſo lange unſere Ehe beſtehet, 
nicht mehr als einmahl das Wochenbett zu ber 
ſchreiten, um der gewöhnlichen ehelichen Lelbes⸗ 
buͤrde ſich zu entledigen; ferner beſchloſſen, daß 
ich nicht will gehalten ſeyn, das Kind, welches 
ſie zur Welt gebaͤren wird, fuͤr das meinige zu 
erkennen, wofern es nicht ben Geſchlechts 
iſt.“ So ſonderbar dieſe Bedingungen waren, 
ſo bereitwillig ließ ſich die Braut finden, denſel⸗ 
ben ſich zu unterwerfen; denn ſie fuͤrchtete, im 
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Weigerungsfalle dürften ſich die Ehetractaten gar 
zerſchlagen, und haͤgte zu dem kleinen Ueberreſte 
ihrer Reitze das Vertrauen, daß wachſende Liebe 
und Zuneigung Sonderlingslaunen, die ein pro⸗ 
ſelytirender Hageſtolz mit in die Ehe zu bringen 
pfleget, in der Folge wohl uͤberwaͤltigen, und die 
verſchraubten Wirbel ſeiner Denkart ſchon anders 
drehen wuͤrden. Allein das war aus einem dop⸗ 
pelten Grunde nicht leicht zu vermuthen: ſie wa⸗ 
ren im Kopf und Herzen des ſtoͤrriſchen Eher 
compans vorerſt zu ſehr eingeroſtet, um durch 
das Oehl der Liebe geſchmeidig und bewegſam ges 
macht zu werden; anderntheils waren beyde Ger 
paratartikel zu feſt in ſeinen Plan verſchlungen, 
daß ſie ſich davon nicht wohl trennen ließen. 
Der ſpeculative Kopf hatte gefunden, daß die 
Pfaͤnder der Liebe überhaupt nicht zu den wur 
chernden, ſondern zu den zehrenden Unterpfäns 
dern gehoͤren: daher vermeinte er ſich ſo wenig 
damit zu befaſſen, als moͤglich. Wenn er aber 
doch ja dieſer Laſt nicht enthoben ſeyn koͤnnte, 
verlangte er wenigſtens einen männlichen Stamm» 
erben, theils um feinen Nahmen fortzupflanzen; 
theils, weil er darauf rechnete, daß ein Sohn ſein 
Gluͤck ſelbſt in der Welt ſuchen koͤnnte. Das 
Gluͤck der Töchter ſchien ihm mit der zu hoffen⸗ 
den Mitglft in allzugenauem Verhaͤltniß zu ſtehen, 
und der Gedanke, einſt eine Tochter ausſteuern 
zu muͤſſen, war ihm abſchreckender, als dem weis 
ſen Seneka der leßte Aderlaß. 
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Waͤre Aceisrath Strume ein Mann von ges 
woͤhnlichem Schlage und kein Original geweſen, 
fo hätte ihm nichts zu ſeinem haͤuslichen Gluͤcke 
gefehlet. Die junge Frau beſaß alle Eigenſchaf⸗ 
ten einer zur Bequemlichkeit erfundenen Geräth- 
ſchaft, die gerade der Abſicht entſpricht, zu welcher 
fie beſtimmt iſt. Sie war ein ganz mechanifches 
Geſchoͤpf, wie der berufene hoͤlzerne Schachſpieler, 
zog in der Wirthſchaft jeden Stein, welchen ihr 
der kleinſte Wink ihres Nabobs anwies, und das 
mit einer Puͤnctlichkelt, daß auch der Mann nach 
der Uhr an ihr nichts wuͤrde zu tadeln gefunden 
haben. Dem ungeachtet vergaͤllte naͤrriſche Ca— 
priſe, Eigenſinn und Knauſerey bereits den Honig⸗ 
ſeim des erſten Spieljahres der Ehe, und wenn 
ſich diefer Contract fo leicht aufheben ließe, wie 
eine Piketparthie, ſo wuͤrden beyde Theile ſich 
flugs berechnet und aus einander geſeßt haben. 
Er und Sie verbargen ſich, bey den traulichen 
Verhandlungen in der Ehekammer, auch dieſe 
geheimen Wuͤnſche ihres Herzens keinesweges: 
Schaß Strume wuͤnſchte ſich in fein Hageſtol⸗ 
ziat, und die keuſche Suſanne in die einſchlaͤf— 
rige Bettſtaͤtte ihres jungfraͤulichen Kaͤmmerleins 
zuruck, ob fie gleich in freudenloſer Einſamkeit 
bis zu den Jahren der Verzweifelung darinne ges 
hauſet hatte. 
Dieſer augenſcheinlichen Anomalie des Ehever⸗ 
eins ungeachtet litten doch die weſentlichen Puncte 
deſſelben darunter keinen Abbruch. Bey der ſtil⸗ 
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len Feyer des jaͤhrigen Hochzeitfeſtes maß dle 
Circumferenz der weiblichen Ehehaͤlfte gerade dop⸗ 
pelt ſo viel, als das Jahr zuvor am naͤhmlichen 
Tage. Es war kein Zweifel, daß dem erſten 
Separatartikel des Heirathstraetats bald hin⸗ 
laͤnglich Genuͤge geſchehen, und die nachgelaſſene 
Verguͤnſtigung, die Vermehrung des Hauſes be⸗ 
treffend, ſich bethaͤtigen werde. Es ergab ſich 
aber ein Umſtand, der das beſagte klare Ehes 
regulativ dennoch auf Schrauben ſtellte, und den 
eigentlichen Sinn deſſelben zweifelhaft machte. 
Die Koͤrperform der jungen Frau, die am Hoch⸗ 
zeittage einem umgekehrten Kegel glich, hatte ſich 
fo cylindriſch gerundet, daß die Vermuthung ent» 
ſtund, es werde wohl gar das Zeichen der Zwils 
linge am Ehehorizonte zum Vorſchein kommen. 
Dieſes unerwartete Phaͤnomenon gab zu leb⸗ 
haften Debatten Anlaß; das ſchlaue Weib er» 
klaͤrte ihre bevorſtehende privilegirte Entbindung 
für unbeſchraͤnkte Befugniß, ihren Mann mit fo 
vielen Kindern zu beſchenken, als eine verjaͤhrte 
Volksſage der bekannten hollaͤndiſchen Graͤfinn zus 
ſchreibt, wenn nur das Propagationsgeſchaͤft 
mit einem einzigen Kindbette abgethan wuͤrde. 
Er aber berief ſich auf die Gerechtſame der Ges 
feßgeber, ihre Verordnungen zu interpretiren, 
und die Ausleger ihrer eigenen Worte zu ſeyn, 
verlangte, daß die Natur ſelbſt ſein Hausregi⸗ 
ment anerkennen, in ihren Operationen ſich nach 
ſeinem Willen bequemen ſollte, und vermaß ſich 
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hoch und theuer, feiner andern, als einer folte 
taͤren Lelbesfrucht männlichen Geſchlechts, die 
Praͤrogative einer rechtmäßigen Deſeendenz zus 
zugeſtehen. 

Je naher der ent ſcheidende Termin herbeys 
ruͤckte, deſtomehr wuchs die Beſorgniß der guten 
Frau, wie der Empfang des kleinen Gaſtes ab— 
laufen werde, im Fall er nicht genau nach der 
Capriſe des Vaters ſich arten ſollte. In ihrem 
Herzen regte ſich bereits, gegen den darunter ver⸗ 
wahrten Eheſegen, das Gefuͤhl der muͤtterlichen 
Liebe; darum machte ihr die eherne Stirn des 
unbeweglichen Starrkopfs, in Abſicht ſeiner ein⸗ 
mahl gefaßten Entſchluͤſſe, vielen heimlichen Kum⸗ 
mer. Eines Tages erſahe ſie die Gelegenheit, 
in einer traulichen Eheviertelſtunde, deren es im⸗ 
mer einige, auch in den uͤbelgepaarteſten Ver⸗ 
bindungen gibt, über dieſe mütterliche Herzens⸗ 
angelegenheit mit ihm guͤtliche Unterhandlung zu 
pflegen. Sie ſtrelchelte dem graͤmlichen Eher 
freund die ledernen Wangen und ſprach: Schaß, 
du weißt, daß ich mich bald hinter den Vorhang 
ſchleiche; wie? wenn ich dir nun eine Tochter 
zur Welt braͤchte, oder gar Zwillinge, was wuͤr⸗ 
deſt du dazu fagen ? 

Er. Daß du ein Falſum begangen und mich 
betrogen haͤtteſt. 

Sie. Du wuͤrdeſt mir aber doch wohl den 
Betrug verzeihen, den ich ohne Vorſaß an dit 
beginge? 

Straußfedern, B 


Er. Ich verzeihen? Run und nimmermehr! 
Du Haft dich zu einem Jungen anheiſchig gemacht, 
ich halte dich beym Wort. 

Sie. Lieber Mann, ſteht es denn in meiner 
Macht, dir Wort zu halten oder nicht? 

Er. Das iſt deine Sorge, das mußteſt du 
bedenken, bevor du den Ehecontraet unterzeichne⸗ 
teſt. Jetzt gebuͤhrt dir Praͤſtanda zu praͤſtiren. 

Sie. Wenn ich aber nicht das Vermoͤgen 
dazu habe, ſo erklaͤre ich mich fuͤr inſolvent; 
oder du mußt dir gefallen laſſen, daß ich dich 
mit falſcher Muͤnze bezahle. 

Er. Wie verſtehſt du das? 

Sie. Wenn ich mit einer Tochter geneſe, 
ſo ſchieb ich ſie dir fuͤr einen Sohn in Zahlung 
unter, wie einen falſchen Thaler, die du ſo mei⸗ 
ſterlich anzubringen weißt. 

Der hartſinnige Ehecompan ſchwieg, ſchob 
feine Kaſtormütze von einem Ohr zum andern, 
und ſtrich mit der Hand uͤber das beinerne Kinn, 
wie er zu thun pflegte, wenn er eine Sache in 
reife Ueberlegung zog. 

Nachdem er lange ſimulirt hatte, ſprach er: 
Was geht uͤber Weiberliſt! Du haͤtteſt ſchweigen 
und mich betruͤgen ſollen: aber ſchweigen kann 
kein Weib. Indeß was ſchadets? Wohlan! ich 
will betrogen ſeyn, und die ganze Stadt ſoll es 
mit mir ſeyn, wofern du eine Tochter zur Welt 
bringeſt. Sie ſoll mir einen Sohn gelten, und 
als Knabe behoſet und erzogen werden. Nur huͤte 
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dich, daß du nicht als eine falſche Muͤnzerinn auf 
der That erfunden werdeſt, und der boͤſe Leumund 
dich oͤffentlich zur Staupe ſchlage. 

Die gewiſſenhafte Suſanna, die nicht ver» 
meinte, daß die eheliche Entrevuͤe dieſe Wendung 
nehmen, und der Noihſchuß, den fie gethan, weis 
ter reichen wuͤrde, als ſie damit gezielet hatte, 
billigte zwar keinesweges die Grille ihres Man⸗ 
nes; doch da ſie ſich der ehelichen Vormundſchaft 
deſſelben in allen Stuͤcken zu unterwerfen pflegte, 
und nur froh war, daß fie dem Gaſte unter ihrem 
Herzen eine guͤnſtige Aufnahme im Haufe ausge— 
mittelt hatte: ſo ergab ſie, kraft ehelichen Gehor⸗ 
ſams, ihren Willen in den Willen des Mannes, 
und machte allerley proviſoriſche Anſtalten, noͤthi⸗ 
gen Falls deſſen Paͤdomanie Genuͤge zu leiſten. 

Wenn Freund Strume mit ſeinem Eintritt 
in die Welt nicht zu raſch zu Werke gegangen 
waͤre, ſondern ſolchen in die letzte Haͤlfte ſeines 
Jahrhunderts verlegt hatte: ſo wäre der zweyte 
Separatartikel im Ehetractat, und die ganze 
Diſpuͤte über begehrte buchſtaͤbliche Vollziehung 
deſſelben, unnuͤtz geweſen, und wahrſcheinlicher⸗ 
weiſe unterblieben Er wuͤrde fuͤr ein Spottgeld 
ſich haben belehren koͤnnen, daß es bloß von ſeiner 
Willkuͤr abhange, das Geſchlecht der zukuͤnfrigen 
Lendenfrucht zu beſtimmen, und bey der Anwen— 
dung feiner eigenen Thatkraft mit ſolcher Zuvers 
läßigfeit zu operiren, als ein Töpfer, der es in 
ſeiner Gewalt hat, einen Topf oder eine Schuͤſ⸗ 


. 
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ſel von der Drehſchelbe ablaufen zu laſſen. Aber 
die geheimnißvolle Theorie, die Natur auf dieſem 
labyrinthiſchen Wege zu beſchleichen, war damahls 
ſelbſt noch nicht empfangen und geboren. Weder 
ein vorwitziger Franzos hatte hinter dem Vorhang 
der allgemeinen Zeugemutter geſchielet, und ihr 
das Geheimniß abgelauſcht, wie eine Knabenfa— 
brik anzulegen ſey; noch hatte der deutſche Orgeler 
den Ton angegeben, wie das Fortpflanzungsge⸗ 
ſchaͤft in eine Kunſtform zu bringen, und nach 
Willkuͤr zu betreiben ſey. Weil nun Vater 
Strumen der kleine Handgriff, auf den die 
Buchhaͤndler, auch ſonſt viel rechtliche und fuͤr 
die gute Sache patriotiſchgeſinnte Leute, fo will 
faͤhrig fubferibiret haben, verborgen blieb, und 
er gleichwohl ſeinen Willen haben wollte: fo ver» 
fiel er auf das Extremum, vi pacti das Unge⸗ 
faͤhr zu Erfuͤllung ſeines Wlllens zu noͤthigen. 
Da es an der Zeit und Stunde war, daß das 
Eheſtandslotto ſollte gezogen werden, kam, wie 
das der gewoͤhnliche Fall iſt, die Rummer, auf 
welche der Einfaß geſchehen war, nicht aus dem 
Gluͤcksrade: das Kind war eine Tochter, aber 
nach Verſicherung der Bademutter, ſchoͤn wie ein 
Engel, und erkaufter Verabredung nach, unters 
ließ dieſe dienſtfertige Gehuͤlfinn des Betrugs nicht, 
es fuͤr einen Knaben auszurufen. Sobald der 
Vater die officlale und rechtsbeſtaͤndige Anzeige 
durch den Mund der Hebamme empfing, daß 
ihm ein maͤnnlicher Stammerbe ſey geboren wor⸗ 
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den, nahm er den Bericht auf Treu und Glauben 
an, approfondirte die Sache nicht weiter, ſondern 
beſchenkte fie, zur Bezeigung feiner Freude, und 
zum Beweis unbezweifelter Glaubwuͤrdigkeit, mit 
einem harten Thaler, den er leicht verſchmerzen 
konnte, weil er, wie der neugeborne Sohn, 
nur die aͤußere Form, nicht aber den Gehalt des 
echten Stempels hatte; denn er nahm ihn aus 
dem Kaͤſtchen, worinne er das falſche Geld ver⸗ 
wahrte. 

Hlerauf warf er ſich in feinen Braͤutigams⸗ 
rock und die reiche Weſte, auf welcher alle Knoͤpfe 
papilllotirt waren, damit fie nicht anlaufen moͤch— 
ten; denn felt der Hochzeit hatte er keinen Ges 
brauch von dieſem Feyerkleide gemacht, und ging 
eilfertig aus dem Haufe, ohne vorher die Kinds 
betterinn, der gluͤcklichen Entbindung wegen, falus 
tirt zu haben. Sie entſchuldigte dieſen Verſtoß 
gegen die Etikette leicht, und meinte, er ſey darauf 
aus, Gevattern zu bitten; aber das war dieß⸗ 
mahl nicht der Fall, ſondern nur gute vollwichtige 
Louisd'or einzucaſſiren, um die er, weil er feiner 
Sache ſehr gewiß war, mit jedermann, dem es 
luͤſtete, ſein Geld gegen ihn zu wagen, uͤber die 
Gewaͤhr feines ruchtbar gewordenen Separatar⸗ 
tikels, eine Wette eingegangen war. 

Unterdeſſen wurde die fromme Suſanna, 
die ſich im phyſiſchen Betracht den Umſtaͤnden 
nach ſehr wohl befand, von der moraliſchen Seite 
durch heftige Nachwehen gequaͤlt, da die Dank⸗ 


fagung in der Kirche und die Taufe ſollten beſtellt 
werden. Sie machte ſich ein Gewiſſen daraus, 
den Himmel gleichſam mit Lug und Trug zu aͤffen, 
und glaubte, wenn der Nahme des Taͤuflings im 
Kirchenbuche als Knabe, in dem untruͤglichen 
Buche des Lebens aber als Maͤdchen eingetragen 
wuͤrde: ſo duͤrfte, wenn dereinſt in jener Welt 
die Bücher aufgethan und collationiret wuͤrden, 
dieſes vorſaͤtzlichen Varianten wegen, uͤber ſie und 
ihre Mitſchuldigen ein ſchweres Gericht verhaͤngt 
werden So viel Unruhe ihr dieſe Betrachtung 
machte, ſo brachte dennoch Menſchenfurcht vor dem 
ſtrengen Hausregenten, und die Scheu vor dem 
Stadtgeſchwaͤtze, die Stimme des Gewiſſens zum 
Schweigen. Gluͤcklicherweiſe ftieß fie auf einen 
Gedanken, der ſie einigermaßen beruhigte. Sie 
erinnerte ſich aus einem genealogifchen Kalender, 
daß viele chriſtliche Prinzen und Magnaten den 
Nahmen Maria führen, die doch unbezweifelt 
maͤnnlichen Geſchlechtes ſind, ohne zu beſorgen, 
vom Himmel dereinſt dießfalls in Anſpruch ges 
nommen zu werden, und ſo vermeinte ſie, daß 
es ja wohl verzeihlich ſey, wenn auch ein Maͤd⸗ 
chen, unter einem maͤnnlichen Nahmen, ſich das 
ſelbſt introduelrte. 

Das Kind wurde ohne weiteres Bedenken 
nach dem Vater Anton genannt, als Knabe be— 
handelt und erzogen. Die vaͤterliche Phyſiogno⸗ 
mie war aber ſo ausgeartet, daß nicht die geringſte 
Spur davon in den Geſichtszuͤgen deſſelben eins 


gedruckt war. Es glich dem Amor, war das 
ſchoͤnſte Kind in der ganzen Stadt, und alle juns 
gen Frauen, die der Kallipaͤdie befliſſen waren, 
ließen den kleinen Anton hohlen und begafften ihn 
Stundenlang, wenn fie zu Vermehrung des Haus 
ſes Hoffnung hatten, um durch die Wirkung der 
Imagination das ſchoͤnſte Ideal der Koͤrperform 
zu erhaſchen und zu copiren. 

Der junge St ru me wuchs heran, und wurde 
im Juͤnglingsalter das Model zu andern Idealen; 
die ſchoͤne Welt faßte ihn ins Auge, und die Toͤch⸗ 
ter feiner Vaterſtadt, die noch nicht gewaͤhlt hat 
ten, nahmen den jugendlichen Adonis zum Maß⸗ 
ſtab ihres praͤſumtiven Herzgeſpiels an. Wenn 
einen Liebhaber die Phyſiognomie beguͤnſtigte, ſo 
veraͤhnlichte ihn die witzige Phantaſie dem aller⸗ 
liebſten Jungen, wie er in der Sprache der Ver⸗ 
traulichkeit hieß, und ein verſchmaͤheter Champion 
hatte fein Mißgeſchick keiner andern Urſache zuzu— 
ſchreiben, als daß der weibliche Scharfſinn zu viel 
Unaͤhnlichkeiten mit der einmahl angenommenen 
Liebhaberform wahrnahm. Obgleich die Strum— 
ſche Familie fo iſolirt war, wie ein Wetterablei— 
ter, und außer aller Verbindung mit der geſelligen 
Welt lebte: ſo ſpannen ſich doch in der Folge 
nicht nur mancherley Bekanntſchaften aus der 
Nachbarſchaft an, ſondern es wurden auch Ver— 
wandtſchaften zuſammenſtudirt, an die vorher kein 
Menſch gedacht hatte, und die Erfinderinnen dies 
ſer genealogiſchen Unterſuchungen waren die auf 
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bluͤhenden Maͤdchen, bey denen ſich das erſte 
Minnegefuͤhl regte. Sie fanden groß Behagen, 
mit ihren Geſpielinnen den Nahmen Strume oft 
hoͤren zu laſſen, und es war deutlich abzumerken, 
daß nicht der Vater, ſondern der Sohn damit 
gemeint fen: Eine vorlaute Nymphe, die die 
Meriten des letztern etwas uͤber dle Gebuͤhr zu 
erheben pflegte, und von ihren Freundinnen deß⸗ 
halb geneckt wurde, gerieth zuerſt auf den Eins 
fall, zu ihrer Vertheidigung eine Verwandtſchaft 
zu allegiren, und in kurzer Zeit war Vetter Ans 
ton mit der halben Stadt verwandt. Dem un⸗ 
geachtet war Liebſchaft und Betterſchaft in gleis 
chem Grade idealiſch; er kam mit ſeinen Muͤhm⸗ 
chen nie zuſammen, und nahm von ihnen aller⸗ 
ſeits nicht die geringſte Notiz; lebte im ſtillen 
Hinbruͤten im vaͤterlichen Hauſe, unter ſtrenger 
Aufſicht, ſo eingeſchraͤnkt, als in einem Kloſter, 
und hatte die Function eines Layenbruders dar— 
innen, den Tiſch zu bedienen und die Huͤhner zu 
ſüttern. 

Vater Strume, der jede Ausgabe ſcheuete, 
und mit ſo ſpibigen Fingern in den Beutel, wie in 
eine Pfefferbüchfe griff, um Ziel und Maß nicht 
zu uͤberſchreiten, erzog die Pflanze ſeiner Ehe wie 
ein Genle, das alles aus ſich ſelber nimmt, keiner 
Handleitung und ſchulmaͤßigen Richtung bedarf, 
und durch die Schnellkraft des Geiſtes vom Pilze 
zum Baume empor waͤchſt. So lang die kirchliche 
Polizey das Educntipnsgefhäft der Jugend in 
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Beſchlag nimmt, und dafuͤr ſorgt, daß die zus 
kuͤnftige Weltbuͤrgerſchaft mit der heilſamen Gate» 
chiſmusmilch genaͤhret werde, konnte er ſich nicht 
entbrechen, ohne der geiſtlichen Gerichtsbarkeit 
reſponſabel zu werden, in der paͤdagogiſchen Zwey⸗ 
groſchenbude der öffentlichen Schule, für den ge» 
lehrigen Sohn, bis ins vierzehnte Jahr das ges 
woͤhnliche Lehrgeld wöchentlich zu bezahlen. So⸗ 
bald dieſer aber in der, durch die Lithurgie vers - 
ordneten Glaubenspruͤfung, ſattſam documentirt 
hatte, daß er weder Tritheit noch Monothelet, 
weder Arianer, Soeinianer, noch Schwenkfeldia— 
ner ſey, und nun weiter niemand ſich darum zu 
bekuͤmmern hatte, ob und wie er den eingepflanzs 
ten Lehrbegriff nußen und brauchen wollte: fo 
geboth ihm der Vater, zu Erſparung unnoͤthiger 
Ausgaben zu valedlciren. Er nahm den einzigen 
Erben ſelbſt in die Lehre, und weil er nichts als 
caleuliren konnte, fo wies er feinem Zoͤglinge, zu 
den Borübungen in der Rechenkunſt, um kein 
Papier zu verderben, den altfraͤnkiſchen Schiefer— 
tiſch an, der bey der Aceiseinnahme die Stelle 
elnes Zaͤhlbretts vertrat. 

Ungeachtet dieſer duͤrftigen Erziehungsmetho⸗ 
de, bildete gluͤckliche Anlage, und der Trieb durch 


Leetöre beſchaͤftiget zu feyn, Geiſt und Herz detz 


vernachläßigten Juͤnglings ſo gut, als wenn ihm, 
durch ein neueres paͤdagogiſches Manöver, alle 
Lehren der Weisheit und Tugend, in Schnepfen⸗ 
thal beym Butterbrot wären eingetrommelt wor⸗ 
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den. Die Natur behauptete ſtillſchwelgend alle 
ihre Rechte, und ließ ſich dadurch die frivolen 
Eingriffe des väterlichen Eigenſinns, in der Aus 
uͤbung derſelben keinesweges ſtoͤren; der ſchein⸗ 
bare Juͤngling war ſo ſanft und gediegſam, als 
ein fittſames Maͤdchen, beſaß aber auch ganz die 
Reitzbarkeit und feinere Empfindung des zaͤrtern 
Geſchlechts. Er erroͤthete, wenn ihm jemand 
ſcharf in die Augen ſah, wurde bey der kleinſten 
Veranlaſſung leicht bis zu Thraͤnen geruͤhret, und 
mußte ſich deßwegen oft von dem hartherzigen 
Vater für einen weibiſchen Gecken und Pinſel 
ausſchelten laſſen. 

Die unbehuͤlfliche daͤmlſche Periode des Juͤng⸗ 
lingsalters, welche unter dem Nahmen der Flegels⸗ 
jahre bekannt iſt, und die daran graͤnzende Wild» 
fangsepoke, ſchlichen bey ihm unbemerkt voruͤber, 
ohne die geringſte Spur ihres Daſeyns, und 
ohne die Furche der Buͤbeley in ſeinem Betragen 
zu hinterlaſſen. Daher ſtund Vetter Ant on, bey 
der angeblichen Sippſchaft von artigen Muͤhm⸗ 
chen, im funfzehnten Jahre, wo die jungen Her— 
ren vormahls, ehe die Welt frühzeitig klug wurde, 
des gelben Schnabels wegen verdächtig waren, 
in ſo gutem Credit, als ein Menſch von fuͤnf und 
zwanzig Jahren. Der ungeſtuͤme Polterer im 
Hauſe hatte indeſſen von der gluͤcklichen Wen⸗ 
dung, welche die Selbſterziehung feines vernach— 
laͤtlgten Zoͤglings nahm, keinen Begriff; und da 
mit den Jahren feine uͤbeln Launen ſich mehrten, 


wurde der duldſame Sohn oft der Märtyrer ders 
ſelben. Der alte Filz fand an dem hoffnungs⸗— 
vollen Zweige feines Stammes keine andere Qua- 
litaͤt als dieſe, daß er ein unnüges Maul mehr 
im Hauſe zu ernaͤhren habe, das ſey, pflegte er 
zu ſagen, der einzige Gewinn aus dem Ehebette. 
Mutter Suſanna war ungluͤcklicherweiſe laͤngſt 
begraben, und hatte das Geheimniß von der fal⸗ 
ſchen Muͤnze, die ſie auspraͤgen half, mit ins 
Grab genommen. Der Liebling ihres Herzens 
war noch zu zart, um ihn von der Maskerade, 
die mit ihm geſplelet wurde, zu unterrichten, und 
eine alte paralytiſche Haushaͤlterinn, des Kindes 
nachmahlige Pflegerinn, konnte nicht aus der Schu⸗ 
le ſchwaßen; denn die Zunge, das ſonſt ſo gelaͤu⸗ 
fige weibliche Sprachorgan, war ihr gelaͤhmt. 
Anton hatte bereits ſeine vogtbaren Jahre, 
jedoch nur im uneigentlichen Verſtande, erreicht, 
ohne den geringſten Verdacht zu haͤgen, daß er 
nicht zu der Herde gehoͤrte, unter welcher er 
weldete, und Vater Strume, der aller Ver⸗ 
muthung nach um das Geheimniß wußte, war ſo 
unſinnig, dennoch auf ſeinem Plane zu beharren, 
ſich des zehrenden Hausgenoſſen mit guter Öeler 
genheit zu entledigen, und ihn anzutreiben, unter 
fremdem Himmel fein Gluck zu ſuchen, mit dem 
Vorbehalte, nichts dazu beyzutragen. Er praͤlu⸗ 
dirte oft von ſchweren Zeiten, und dem täglich 
ſich mehrenden Mißverhaͤltniß zwiſchen Einnahme 
und Ausgabe, in dem fortruͤckenden Jahrhunder⸗ 
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te, ruͤhmte ben Naturtrieb der jungen Vogelbrut, 
welche ausfliegt, Nahrung zu ſuchen, und das 
Neſt verläßt, wenn ihr die Flügel gewachſen find. 
Hierauf ging er deutlicher mit der Sprache her» 
aus: Du Lungerer, ſorach er, wie lange willſt du 
den Ofen huͤten? Ein junger Menſch muß ſich 
rühren, und nicht wie ein Schlinkſchlank auf der 
Baͤrenhaut liegen. Da lob ich mir den Nachbar 
Franz, der war kein ſolcher Hausunke wie du; 
der wackere Junge lief ſeinen Aeltern davon, ſein 
Gluͤck zu ſuchen, und hat's, mein? ich, gefunden, 
hat eine Schwarze geheirathet, und fißt warm 
und weich auf ſeiner Plantage in Surinam. 
Aus dieſer paraͤnethiſchen Dration war uns 
ſchwer zu ermeſſen, wie ſehr es dem Vater am 
Herzen lag, dem geliebten Stammerben zu einem 
ehrlichen Auskommen zu verhelfen; ſie that auch 
ihre Wirkung, und war, wie eine hoͤlzerne Hand 
auf einem Kreuzwege, der zuverlaͤßige Wegweiſer 
aus dem vaͤterlichen Hauſe. Das empfindſame 
Herz des zur Transportation verurtheilten Emi⸗ 
granten wurde dadurch heftig gekraͤnkt, und wenn 
in den geſelligen Abendſtunden dieſe erbauliche 
Leetion wiederhohlt wurde ſo netzte der gute Un» 
ton ſein Lager mit Thraͤnen, uͤber das Urtheil 
dieſer unverſchuldeten Verſtoßung; ob er wohl 
nicht vermuthete, daß es damit ſo gar ernſtlich 
gemeinet ſey, ſondern dieſe unvaͤterliche Aeuße— 
rung für einen Ausfluß muͤrriſcher Laune hielt, 
Als aber in der Folge der Iſegrim in feinem 
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Betragen immer wuͤſter und wilder wurde, den 
lieben Jungen marterte und quaͤlte, auch dabey 
hungern und darben ließ: ſo ſahe ſich dieſer be— 
wogen, dem gegebenen Winke zu folgen, und mit 
Ernſt auf die in Vorſchlag gebrachte Auswande⸗ 
rung zu denken. Er erſahe ſeine Gelegenheit, 
that einen maͤßigen Eingriff in die reichhaltige 
Caſſe, und trat an einem heitern Fruͤhlingsmor— 
gen, im ſtrengſten Incognito, ſeine Pilgerreiſe 
in die weite Welt an. Allein kaum hatte er ſeine 
Baterftadt im Rüden, fo befand er ſich in dem 
Falle eines Sangvogels, der aus dem Gebauer 
entkommen iſt, ſcheu und unſtaͤt hin und her flats 
tert, und von der gewonnenen Freyheit keinen 
Gebrauch zu machen weiß. Seine geringe Welt— 
und Menſchenkunde machte ihn furchtſam und 
unſchluͤßig, was er beginnen, welchen Weg er 
waͤhlen, und zu wem er Zuflucht nehmen ſollte. 
Daher ſchien fuͤr ihn kein anderer Rath zu ſeyn, 
als der väterlichen Anweiſung puͤnetlich nachzule— 
ben, nach Indien zu ſchiffen, eine Schwarze zu 
heirathen, vorausg:feßt, daß fie eine Plantage 
befiße, und wie Nachbar Franz darauf zu wirth⸗ 
ſchaften. Er geſellte ſich zu einer Karavane Fuhr— 
leuten, die Meßguͤter nach Frankfurt fuͤhrten, 
und war Vorhabens, weil er ein ſchlechter Fuß⸗ 
gaͤnger war, von da die Reiſe nach Holland zu 
Waſſer zu machen. 

Seine Gewiſſenhaftigkeit hatte ihm nicht er⸗ 
laubt, den kargen Vater bey lebendigem Leibe voͤl⸗ 


fig zu beerben, und fich den ſaͤmmtlichen Kaſſen⸗ 
beftand als ein Vlaticum zuzueignen; ſondern 
er hatte nur ſo viel zum Darlehen ſich daraus 
vorgeſtreckt, als ihm zur Reife von Haufe bie 
nach Amſterdam unumgaͤnglich erforderlich ſchien. 
Ihm waren die menſchenfreundlichen Anſtalten 
dieſer reichen Handelsſtadt, die Alimentation 
huͤlfsbeduͤrftiger Fremdlinge betreffend, wenn fie 
nur keine Kruͤppel und Greiſe find, wohl bekannt. 
Er wußte, daß der Menſchenhandel daſelbſt eben 
ſo privilegirt iſt, als anderwaͤrts der Viehhandel, 
und war Willens, ſeln perſoͤnliches Eigenthum 
bey einem Seelverkaͤufer um eivilen Preis logzus 
ſchlagen, in der Abſicht, ſolchergeſtalt bald moͤg— 
lichſt nach Indien zu gelangen, und vermoͤge einer 
ſchwarzen Liebſchaft ſich dort um eine Plantage 
zu bewerben. Bey mehrerer Erfahrung wuͤrde 
er die Reiſe nach Amſterdam haben erfparen Eöns 
nen; huͤbſche ſchlanke Jungen gelten aller Orten 
ihren Thaler, beſonders zu Kriegszeiten, wo nach 
dieſem Artikel viel Nachfrage iſt. 

Die Zeit der Auswanderung des jungen Aben⸗ 
teurers fiel gerade in die Periode des ſiebenjaͤh⸗ 
rigen Kriegs, wo das bunte Heer der deutſchen 
Staͤnde im Hintergrunde des tragiſchen Schou— 
plates zum Vorſchein kam. Auf der Reife den 
Rhein hinunter ſtieß der unbelehrte Paſſagier auf 
einige Naſſauiſche Werber, machte trauliche Kund⸗ 
ſchaft mit ihnen, und fiel, wie eine unbedacht⸗ 
ſame Fliege, indem fie fish des freyen Gebrauchs 
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ihrer Fliegel zu bedienen meint, und keine Ges 
fahr fürchtet, unverſehens in die ausgeſpannten 
Netze der lauerſamen Spinne. Ehe er feine 
Waare in Amſterdam zu Markte bringen konnte, 
wurde er als Conterbande weggenommen, und 
gezwungen, zur Fahne zu ſchwoͤren. Sein Plan 
wurde durch dieſen Zufall merklich verruͤckt, und 
die ſuͤße Hoffnung, eine Zuderplantage in der 
ſuͤdlichen Hemiſphaͤre zu aequiriren, ſcheiterte auf 
einmahl: doch machte ihm dieſer Unſtern keinen 
großen Kummer, der Strich in die Rechnung bes 
freyte ihn wenigſtens von der vermeinten Ser— 
vitude, eine Schwarze heirathen zu muͤſſen, wel⸗ 
ches eigentlich nicht ſeine Sache war. 

Er wurde in das Stabsgquartier transporti⸗ 
ret, paßirte daſelbſt mit ſeinen Conſorten, den 
Parthern, Medern und Elamithern, die unter 
allen vier Winden des Himmels zuſammen gewor⸗ 
ben waren, die Muſterung, und wurde in Be— 
tracht feines zarten Koͤrperbaues, und der einneh⸗ 
menden Phyſiognomie, welche dem großen wie 
dem kleinen Stab auffiel, von dem gemeinen 
Troß ausrangiret, und zum Fahnjunker erkoren, 
denn man hielt ihn fuͤr einen jungen Wildfang, 
oder fuͤr einen verlornen Sohn von guter Ab⸗ 
kunft, der aus Uebermuth das paͤdagogiſche Joch 
abgeſchuͤttelt habe, und den Aeltern oder ſeinem 
Mentor entlaufen ſey. 

In der Montur glich der taͤuſchende Wicht 
dem gehelmten Amor. Der ernſte Major ſelbſt 
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konnte ſich nicht entbrechen, feiner niedlichen Fi— 
gur manche Lobrede zu halten. Oft kniep er ihn 
zum Beweis ſeiner Gunſt in die Wangen, und 
hatte ſeine Freude daran, wenn der verſchaͤmte 
Suhaltern jungfraͤulich erroͤthete. Er war ges 
kehrig, im Dienſte flink und puͤnetlich, in feinem 
Betragen gefittet und beſcheiden. Dadurch gewann 
er ſich Achtung und Zuneigung von ſeinen Obern, 
und alle Kriegskameraden waren ſeine Freunde. 

Er hatte zwey Feldzuͤge mitgemacht und ſich 
ſo wohl verhalten, daß der ehrwuͤrdige Graukopf, 
Baron von Bot heim, damahliger Obriſter des 
Weilburgiſchen Regiments, an dem er einen Bas 
ter gefunden, und dadurch die Bedeutung dieſes 
Nahmens zuerſt hatte fihäßen lernen, ihm eine 
Officierſtelle verſchaffte, und ihn aus ſeinen Mit⸗ 
teln auf eine edelmuͤthige Art, wie er zu thun 
pflegte, equipirte. Faͤhndrich Strume war wie 
in die Uniform hineingegoſſen. Wenn er auf die 
Wache zog, öffneten ſich alle Fenſter zur füßen 
Augenweide der Mütter und Töchter in der vers 
buhlten Kantonirungsſtadt, wo er uͤberwinterte. 
Er war der gewoͤhnliche Inhalt der Sonntags- 
converſatlonen in den weiblichen Beſuchzimmern; 
nur wurden keine genealogiſchen Tabellen zu ideas 
liſchen Verwandtſchaften entworfen, entweder weil 
dle Sitten hier freyer, oder weil Geſchlecht und 
Abkunft des liebenswuͤrdigen Ganymeds gaͤnzlich 
unbekannt waren. 

Waͤh⸗ 


Waͤhrend feiner milltaͤriſchen Laufbahn Hatte 
der jungfraͤuliche Held nothwendig gar bald die 
wichtige Entdeckung machen muͤſſen, daß er mit 
dem berühmten Ritter d' Eon gleiches Geſchlechts 
und eigentlich für die Schürze, nicht aber für die 
Schaͤrpe geboren fen. Die erſte Vermuthung ges 
diehe bald, vermoͤge der genauen Verbindung mit 
feiner Zelttamerädfchaft, bey ihm zur völligen 
Ueberzeugung, und er wurde dadurch in keine ges 
ringe Verlegenheit geſeßt. Er merkte wohl, daß 
dieſer Irrthum kein Supervidit ſey, ſondern ab⸗ 

ſichtlich waͤre begangen worden; denn er hatte 
ehedem von den geheimen Artikeln des vaͤterlichen 
Ehevertrags reden hoͤren. Daher gab er bey rei⸗ 
fer Ueberlegung den Anſchlag auf, ſich dem uns 
zaͤrtlichen Vater zu entdecken, um dieſen zu bewe⸗ 
gen, ſeine Entlaſſung zu bewirken, und an einem 
dritten Orte unter eigenthümlicher Flagge ihn ſe⸗ 
geln zu laſſen. Die Furcht, durch Veraͤnderung 
feiner Lage in eine min lichere zu gerathen, bewog 
ihn, fein Geheimniß ſorgfaͤltig zu bewahren; er 
that dieſes mit großer Vorſicht und Behurfamkeit, 
und ſpielte feine Perſon fo gut, als weiland, laut 
Zeugniß des Theaterkalenders, Madam Boͤck 
die Chevaliers auf der deutſchen, oder Mamſell 
Fanier Offieierrollen, auf der Pariſer Buͤh⸗ 
de. 

In dem unthaͤtigen Feldzuge, wo die Armee 
der Kreisvoͤlker hinter den Couliſſen blieb, zog 
Faͤhndrich Strume in Frankenland umper, und 

Straußfedern. C 
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wechſelte in verſchiedenen Garniſonen. Im Spaͤt⸗ 
jahre wurde er nach Fürth bey Nürnberg verlegt; 
der Tag des Marſches war eln rauher ſtuͤrmiſcher 
Herbſttag; es regnete, und ſtaͤuperte, und wehete 
ein ſchneidender Wind; der gute Faͤhndrich fror 
unter ſeinem Regenmantel, daß er zitterte wie 
ein Eſpenlaub. Die Fourierſchuͤßen gingen vor» 
aus, dle Quartiere abzutheilen, und die Offieiers 
ſchickten ihre Equipagen und Bedlenten Ihnen 
nach, um bey ihrer Ankunft alles in Bereitſchaft 
zu finden. Des Faͤhndrichs Reitknecht, der lange 
beym Regiment gedienet hatte, war ein Bramar- 
bas, der außer der Treue und Anhaͤnglichkeit für 
ſeinen Herrn wenig empfehlende Eigenſchaften 
hatte. Die Quartiernummer, welche er erhielt, 
wles ihn in die Behauſung eines Kaufmanns, 
der in Geſchaͤften eben abweſend war, und deſſen 
reizende Tochter der Wirthſchaft vorſtund. Der 
ungeſtüͤme Polterer ruͤckte vor's Paus, und don⸗ 
nerte alle ſeine Fluͤche ab, da nicht gleich jemand 
zum Empfang des ungebethenen Gaſtes zum Vor⸗ 
ſcheine kam. Mit der Vollmacht vom Magiſtrat 
in der Hand, ſich hier einzuquartieren, oͤffnete er 
die Thür, machte Miene, feine Packpferde ins 
Wohnzimmer zu ziehen, und die erſchrockene Bes 
fißerinn mit ihren artigen Geſpielinnen, die ihr 
gerade Beſuch gaben, daraus zu vertreiben. Die 
zagenden Maͤdchen wußten nicht, was ſie mit dem 
Unhold beginnen ſollten, der nicht bey Laune 
ſchien, ein vernuͤnftiges Wort mit ſich reden zu 
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laſſen. Im Grunde war's mit dieſer Drohung 
nicht ſo gar ernſtlich gemeint: der ſchnaubende 
Saul nahm auch Raiſon an: beſonders wenn er 
ſeinen Herrn im Hinterhalte vermuthete; aber es 
war eine ate Reitermaxime von ihm, ſich mit 
martlaliſchem Laͤrme jederzeit anzukuͤndigen, wenn 
er vom Marſch ins Quartier kam, um den Wirth, 
wie er ſagte, gediegfam zu machen. Dießmahl 
fand er beſondern Gefallen daran, die ſcheuen 
Dirnen zu ſchrecken, und an ihrer aͤngſtlichen Ver⸗ 
legenheit feine ſchelmiſchen Augen zu welden. 
Nachdem der Buchhalter und die männliche 
Hausgenoſſenſchaft herbey gerufen wurde, die mit 
großer Beſcheldenheit, aber doch ſehr buͤndigen 
Gruͤnden bewieſen, daß die Pferde in den Stall 
und nicht ins Wohnzimmer gehoͤ ten, auch dabey 
zu verſtehen gaben, daß, wenn ſich Freund Unke— 
punk in dieſe wohl hergebrachte haͤusliche Ordnung 
fuͤgen wuͤrde, es uͤbrigens an guter Bewirthung 
nicht fehlen ſollte: ſo ließ er ſich endlich behandeln, 
und zoz Roß und Maul in den Pferdeſtall; doch 
unter der ausdruͤcklichen Bedingung, daß das beſte 
Zimmer im Hauſe dagegen ſeinem Herrn einge— 
raͤumet würde, Dieſer Punet fand keinen Ans 
fund; eine fo gebietheriſche Anmeldung ließ einen 
Feldmarſchall vermuthen; man erwartete noch 
mehreren Troß, und hielt den inſolenten Reits 
knecht nur für den erſten Vorlaͤufer deſſelben. 
Als man indeſſen genauere Kundſchaft von dem 
zu erwartenden illuͤſtern Beſitznehmer der in gro. 
C 2 


ßer Eile geheißten und in Bereitſchaft geſtellten 
Prunkzimmer einzuziehen befliſſen war, und in 
Erfahrung brachte, daß ein Faͤhndrich all den 
Laͤrm im Haufe veranlaſſet hatte, erhielt die ganze 
Sache durch die gemachte Entdeckung eine komi⸗ 
ſche Farbe, und diente der muntern Geſellſchaſt, 
die wieder beym Caffeetiſche Plaß genommen 
hatte, zur angenehmen Unterhaltung. Die jung⸗ 
ſraͤuliche Laune ergoß ſich in mancherley ſchaͤker⸗ 
haften Ausfluͤſſen über dle praͤſumtive Perfonalts 
tät des zu erwartenden militaͤriſchen Gaſtes, und 
weil man dabey den ungeſtuͤmen Paul zum 
Maßſtab feines Herrn brauchte unter der Gewaͤhr⸗ 
ſchaft des bekannten Spruͤchworts: tel maitre 
tel valet, ſo thaten alle Freundinnen der holden 
Louiſe Verzicht, eine Eroberung an ihm zu mas 
chen; keine begehrte ihn zum Paladin, und er 
wurde durch einmuͤthigen Schluß der reitzenden 
Synode für einen Sauſewind erklaͤret. 

Kaum war dieſes Urtheil ausgeſprochen, ſo 
wurde es im Geheim ſchon widerrufen, da Faͤhn— 
drich Strume ins Zimmer trat, mit dem beſchei⸗ 
denen Anſtand eines geſitteten jungen Mannes 
der artigen Wirthinn die Hand kuͤßte, und die Ge⸗ 
rechtſame, die einem Dfficier in Campagne zur 
ſtehe, ein uͤberlaͤſtiger Gaſt im Haufe zu ſeyn, 
gar hoͤflich entſchuldigte. Wind und Wetter hat⸗ 
ten zwar die ganze Schoͤpfung der Friſur für dies 
fen Tag vernichtet, und den Mehlthau der Pu⸗ 
derquaſte gierig verſchlungen; aber deſto freyer 


und natürlicher dehnten ſich dle bräunlichen Locken 
nach den Schultern herab, erhoͤheten die milch— 
1 farbene Stirn und den feinen Karmin der Wans 
gen nur noch mehr. Er oͤffnete den Mund mit 
melodiſchem Wohllaut, und ſein elfenbeinernes 
Gebiß glich, wenn er lächelte, einer Schnur an⸗ 
einander gereihter Zahlperlen. Das Gruͤbchen 
im Kinn und die lichtvollen Augen, worinne doch 
kein wildes Feuer loderte, machten feine Phy⸗ 
ſiognomie fo anziehend, daß die Geſpielinnen der 
beruhigten Wirthinn das Loos ihrer Freundinn be⸗ 
neideten, und wenigſtens wuͤnſchten, bey ihrer 
Heimkunft unter ihrem Dache einen eben a bes 
haͤglichen Ankoͤmmling zu finden. 
Lou iſe war für Fürth, was Madame Pau⸗ 
line tragiſchen Andenkens “) vor einigen Jahren 
für Paris war: die erſte Schönheit ihrer Vater⸗ 
ſtadt. Bey einer elnnehmenden Geſtalt waren ihr 
die Talente des Geiſtes im ähnlichen Verhaͤltniß zu⸗ 
getheilt, und das Gluͤck hatte ſeine milde Hand 
| gleichfalls aufgethan, und ihr einen reichen Bater 
verliehen, deſſen Hinterlaß fie einſt zur Halbſcheid 
5 u hoffen hatte; der Bruder von ihr ſtund in 
yon in einer Handlung. Sie verlor ihre Mut⸗ 
ter, da ihre Erziehung groͤßtentheils vollendet 
war, und der Vater verdoppelte ſeine Zaͤrtlichkeit 
und Aufmerkſamkeit fuͤr ſie, theils aus wahrer 


) Sie nahm Gift und ſtarb daran, um, wie man 
glaubt, ibre Reitze nicht zu überleben. 


Zuneigung und Vaterllebe, theils aus einer Art 
von Stolz; es ſchmeichelte ihm, eine liebenswuͤr⸗ 
dige Tochter zu befißen. Er ſetzte feine kauf⸗ 
maͤuniſche Ehre darinne, alle Waaren, womtt er 
handelte, in einer gewiſſen Vollkommenheit zu 
liefern, damit kein Käufer betrogen würde, und 
geizte mit gleicher Begierde nach dem Ruhme, 
einen Schwiegerſohn dereinſt eben ſo gut zu be— 
dienen, als ſeine uͤbrigen Kunden. Lo uiſe, die 
auf alle Weiſe dieſer Hoffnung entſprach, vielen 
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des Vaters; er zog fie über alles zu Rathe, kam 
jedem ihrer Wuͤnſche zuvor, und uͤberließ ſie ganz 
ihrer eigenen Fuͤhrung. Ihre Wuͤnſche waren 
aber alle ſo maͤßig und beſcheiden, und aus ihren 
Handlungen und Benehmen blickte fo viel Vor⸗ 
ſicht und Bedachtſamkeit hervor, daß das unbe⸗ 
graͤnzte vaͤterliche Zutrauen eben Ne Nachthei⸗ 
liges befahren ließ. 

Mutler Natur muͤßte ein, unter ſo guͤnſtigen 
Umſtaͤnden, aufbluͤhendes Mädchen verwahr loſet 
haben, wenn fie nicht das Vergnuͤgen hatte lieben 
ſolln. Ihrer Haͤuslichkeit und Wirthſchafts⸗ 
ſorge unnachtheillg, waren kleine Koketterien, Baͤlle 
und Luſtparthien ſehr nach ihrem Geſchmack, und 
ihr zur Heiterkeit geſtimmter Geiſt gewaͤhrte ihr, 
bey dieſen Gelegenheiten, immer froͤhlichen Ge⸗ 
auß. Dennoch blieb fie ſtets in den Grenzen 
einer beſcheidenen Maͤßigung, lief keinem Ver⸗ 
grügen nach, both ihm aber gern dee Hand, went 
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en ihr ungerufen begegnete. Eine Luſtreiſe nach 
Nürnberg zur Frau Baſe Kilian ſchlug ſte, 
auf erfolgte Einladung, nicht leicht aus, kam 
immer heiter und zufrieden nach einem Aufent- 
halt von einigen Tagen in ihre Heimath zuruͤck, 
und wußte den Papa mit mancherley Neuigkei— 
ten aus dem Centrum dleſer reichsſtaͤdtiſchen Dy⸗ 
naſtie angenehm zu unterhalten, weßhalb er ihr 
die kleine Ausflucht dahin aus Erhohlung gern 
geſtattete. 8 

Wenige Tage vorher, ehe der geſtiefelte Apoſtel 
Paul vors Haus ruͤckte, fuͤr den ſanften Kriegs⸗ 
held Quartier zu machen, war ſie von Frau Ba⸗ 
ſen aus Nuͤrnberg angelangt: aber ſie hatte ihren 
leichten frohen Muth dort zuruͤckgelaſſen; ihre 
ſchoͤnen Augen hatten ſich getruͤbt, und es ſchlen, 
als wenn ſie einen geheimen Kummer verbergen 
wollte, der ihr doch deutlich abzumerken war. 
Der gute Vater wurde leicht getaͤuſcht; denn dle 
Baͤter ſtehen uͤberall in dem Rufe, daß ſie die 
unſicherſten Beobachter der Toͤchter ſind: ein vor⸗ 
geſchuͤtztes Kopfweh, oder eine angebliche Anwan⸗ 
delung von Schnupfen, kann ihre ganze Patho— 
gnomik irre fuͤhren. Doch der Scharfblick des 
argusaͤugigen Buchhalters, eines Junggeſellen, 
der etwas lange eurſirt hatte, und deſſen Gepraͤge 
Schon verblichen war, ließ ſich durch dieſen Bor⸗ 
wand nicht blenden, und ſtellte, nebſt den übrt, 
gen Inquilinen, uͤber die Sinnesaͤnderung der 
jungen Herrſchaft, die fie insgeſammt ſehr Lieb 


40 ® > —— 


und werth hatten, mancherley Betrachtungen an. 
Das Reſuliat davon war dieſes, Mamſel ſey ganz 
vernuͤrnberget, habe ihr Herz daſelbſt vermuthlich 
ee „und naͤhre eine geheime Liebſchaft 
im Buſen. Das ſagte man ſich im Hauſe nur 
als ein Gehelmniß ins Ohr, der geſchaͤftige Vater 
erfuhr davon kein Wort, hatte auch weder Muſe 
noch Talent, eine andere als kaufmaͤnniſche Spe⸗ 
eulation zu machen. Da er im Begriffe war, 
abzureiſen, und ſich von der gellebten Tochter 
verabſchiedete, empfahl er ihr den Gebrauch der 
Herrmann Schwerſchen Wundereſſenz, und zur 
Aufmunterung den jovialiſchen Zirkel ihrer Freun⸗ 
dinnen. 2 i 

Faͤhndrich Strume wurde, auf Befehl der 
ſchoͤnen Wirthinn, wie ein Prinz bedlenet; fie bee 
zeigte die aͤußerſte Aufmerkſamkeit, um an keiner 
Bequemlichkeit es ihm fehlen zu laſſen: dadurch 
wurde der dreiſte Paul ganz in Unthaͤtigkeit ver⸗ 
ſetzt, der ſonſt immer ein halb Duzend Forderun⸗ 
gen an den Wirth fuͤr ſeinen begnuͤgſamen Herrn 
in Bereltſchaft hatte, deſſen Vormund in mans 
chen Faͤllen zu ſeyn, ihn ſein Dlenſteifer zu berech⸗ 
tigen fehlen. Diefes zuvorkommende Betragen 
ſeiner artigen Pflegerinn ſetzte den ſcheuen Haus⸗ 
genoſſen in manche Verlegenheit; er flohe alle 
menſchliche Geſellſchaft, lebte als ein wahrer 
Anachoret in ſeinem abgeſchloſſenen Zimmer, und 
wenn ihn nicht der Dienſt aus dem Hauſe rief, 
Heß er nichts von ſich hoͤren noch ſehen. Man 


nennte ihn daher beym Regiment nur ben Zahn 
drich Sonderling, und bald wurde dieſer charae— 
teriſirende Beynahme auch in der Stadt bekannt. 
Gleichwohl konnte er's nicht Umgang haben, der 
gutmüthigen Wirthinn zuweilen aufzuwarten, um 
für tauſend kleine Gefaͤlligkeiten, die fie ihm be⸗ 
wles, zu danken. Die Gaſtfreundſchaft ſtiftete 
eine naͤhere Bekanntſchaft, und aus derſelben 
entſpann ſich allmaͤhlig eine wechſelſeitige Zuneis 
gung. In dem jungen Myſanthropen, der uͤbrͤ⸗ 
gens guͤltige Urſachen hatte, es zu ſeyn, regte 
ſich das ihm bisher noch unbekannte Gefuͤhl der 
Freundſchaſt. Jemehr er mit Loulſens edler 
Denkart und ihren ſchoͤnen Geſinnungen bekannt 
wurde, deſtomehr ſympathiſirte fein gleichgeſtimm⸗ 
tes Herz mit ihr; er fand in ihrem Umgang un⸗ 
ausſprechliche Wonne, und anſtatt ihr auszuwei⸗ 
chen, ſuchte er ſie auf. In ſeiner natuͤrlichen Un⸗ 
befangenheit dachte er nicht an ſeine Rolle, und 
extemporirte fo viel, daß es den Anſchein bekam, 
das empfindſame Drama nehme einen ganz an⸗ 
dern Gang, als den es nehmen ſollte. 
Loutiſe wagte es vielleicht nicht in ihren Bus 
ſen zu greifen, und zu fuͤhlen, ob ſie Fleiſch und 
Blut fuͤr den zierlichen Paladin habe, deſſen Er⸗ 
oberung ſie gemacht zu haben glauben mußte. 
Ein ſophiſtiſcher Betrug des Verſtandes beſchö⸗ 
nigte die Empfindungen des Herzens durch eben 
die Ausdruͤcke von Freundſchaſt und Sympathie, 
die ſie oſt von dem neuerworbenen Freunde hoͤrte, 
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in deſſen Munde ſie reine Wahrheit waren. 
Wenn ſie etwas fuͤr ihn empfand, ſo hielt ſie es 
für den Wlederhall zwoer gleichgeſtimmten Sai⸗ 
ten. Aber ſobald dieſer Ton auf zwey Inſtru⸗ 
menten von verſchiedenen Gattungen, das heißt 
in einem maͤnnlichen und einem weiblichen Bu⸗ 
fen anſpricht, fo wird die Harmonie verdaͤchtig, 
und es iſt alles darauf zu verwetten, daß Amor 
den muthwilligen Finger auf den Tangenten ges 
legt hat. | 

Es waren keine teleſkoplſchen Anſtalten nös 
thig, um die Entdeckung zu machen, welcher Pla⸗ 
net eigentlich durch die Sonne ging. Das ganze 
Contor, und alle Geſpielinnen Louiſens, wurden 
inne, daß die Empfindung für den bey ihr uͤber⸗ 
winternden Hausfreund, welche fie Sympathie 
nennte, nichts anders als ein Symptom der Llebe 
ſey, und daß Achylles Strume die Eroberung 
ihres Herzens gemacht habe. Der raͤſonnirende 
Buchhalter wurde dadurch bewogen, ſein Urtheil 
uͤber die Nuͤrnberger Laune zuruͤckzunehmen; denn 
er konnte es nicht reimen, daß in fo kurzem Zeit⸗ 
verlauf der Caſus in terminis fich zweymahl ſollte 
begeben haben. 

Alle Adſpecten beguͤnſtigten die aufkeimende 
Leidenſchaft. Der Faͤhndrich ſchien für feine reis 
bende Wirthinn eben das zu fühlen, was fie für 
ihn empfand; er kannte Feine ſeligern Stunden, 
als die er in ihrer Geſellſchaft zubrachte. Die 
Uaterhaltung wäre zwar füc den dritten Mann 


— 


nicht eben ſehr intereſſant geweſen, wie es bey 
den Novizen der ſcheuen Liebe der gewoͤhnliche Fall 
iſt; fie blieben immer bey der Vorrede ſtehen, 
at handelten nie das Kapitel der fühen Minne 
ſelbſt ab. Familiengeſchichten und die wechſelſei⸗ 
tigen Lebenslaͤufe waren die unerſchoͤpfliche Quelle 
ihrer traulichen Geſpraͤche; aber die innigſte 


Theilnehmung, welche Louiſe bey den Schickſalen 


ihres Freundes blicken ließ, ihr Unwille gegen 
den unnatuͤrlichen Vater, der ſeinen Stammerben 
von ſich verſtoßen konnte, wie ein Findelkind, 
und die Zufriedenheit, daß der herolſche Entſchluß 
des letztern, eine Schwarze zu heirathen, nicht 
war zur Ausfuͤhrung gediehen, ließen deutlich bes 
merken, daß ihr Herz dabey im Spiele ſey, und 
er fiiner Seits fand großes Behagen daran, das 
feinige gegen ein liebevolles empfindſames Maͤd⸗ 


chen auszuſchuͤtten. Beyde Theile ſchienen ftills 


ſchweigend ſich daruͤber einverſtanden zu haben, 
einander zu lieben; aber Louiſe wurde mit jedem 
Tage ſchwermuͤthiger. 

Dieſer Ausdruck ſanfter Melancholie gab ihren 
Reißen einen neuen Zufaß, und der ſchmachtende 
Blick ihrer nußbraunen Augen, der ſich wie Sons 
nenſtrahl unter Schleyergewoͤlke verbarg, und zu⸗ 
weilen von einer halb ſichtbaren Thraͤne befeuchtet 
wurde, that ſelbſt auf das Genforium des jungen 
Officers Wirkung, der unter dem ganzen Regie 
mente der einzige war, welcher im eigentlichen 


Verſtande für das ſchoͤne Geſchlecht nichts em⸗ 


pfand. Der zunehmende Tiefſinn feiner reltzen⸗ 
den Buſenfreundinn führte ihn zu ſpaͤt auf dle 
Vermuthung, daß er ihr Freudenſtoͤrer ſey, und 
daß er unvorſetzlicher Weiſe marodiret, Raub be 
gangen und ein Herz in Brand geſteckt habe, 
deſſen auflodernde Flamme auszuloͤſchen er uns 
vermoͤgend war. Sein zartes Gewiſſen machte 
ihm daruͤber laute Vorwuͤrfe, und er bereuete es 
oft, daß er nicht den Clausner fortgeſpielt, und 
lieber den Wohlſtand als das Gaſtrecht verletzet 
habe. In mancher einſamen Stunde ſann er 
auf Mittel, den Schaden wieder gut zu machen; 
aber der einzige Weg, der ſich dazu anbot, die 
freymuͤthige Entdeckung ſeines Geheimniſſes, 
ſchien ihm zu bedenklich, und fuͤr ſeine gegenwaͤr⸗ 
tige Lage zu mißlich. Ein anderer Nothbehuf, 
zu dem er ſeine Zuflucht nehmen konnte, wenn er 
zu verſtehen gaͤbe, ſein Herz ſey bereits verſagt, 
duͤnkte ihm zu unwirkſam, das Uebel aus dem 
Grunde zu heben. Denn feiner geringen Erfah⸗ 
rung ungeachtet, war ihm wohl bekannt, daß 
die Liebe eine gar deſpotiſche Leidenſchaft ſey, die 
keine aͤltern Rechte anerkennt, und gern in fremde 
Domänen Eingriff thut. 

Dieſer Zuſtand glich einem loſen Sandwege, 
der den Wanderer ermuͤdet, ohne feine Tritte zu 
foͤrdern. Faͤhndrich Strume, der, was den 
Leichtſinn betraf, den Character feiner Charge 
ganz verläugnete, unterlag dem geheimen Rum» 
mer, der Vertrauten ſeines Herzens dieſes nicht 


ganz entdecken zu koͤnnen, und durch den Irrthum 
in ſeiner Perſon es zu leeren Wuͤnſchen und Hoff- 
nungen zu verleiten. Er wurde eben fo ſchwer— 
muͤthig, als ſie; tief erſeufzte er oft an ihrer 
Seite; ein unwiderſtehlicher Trieb zog ihn im⸗ 
mer wieder zu ihr hin, ob er ſich gleich vornahm, 
ihren Umgang, fo viel moͤglich, zu vermelden, 
und durch ſcheinbare Kaͤlte ihre Waͤrme zu maße 
gen. War's Micleid mit ihrem Truͤbſinne; oder 
Seelenharmonie, oder glaubte er durch feine Ge 
genwart fie aufzumuntern: es ſtund nicht in feiner 
Macht, ſich von ihr zu entfernen, ſo wenig der 
fortdauernde Umgang ein Heilmittel der Liebe 
zu ſeyn ſchien. 

Bey den Zuſammenkuͤnften unter vier Augen, 
welche von den zwey Augen des aufmerkſamen 
Buchhalters treulich beobachtet wurden, und wor⸗ 
uͤber der ſpeculative Schlaukopf eee Gloſ⸗ 
ſen machte, kam's immer dem Liebhaberphantom 
p vor, als wenn Louiſens Mimik ihm die ſtumme 
Frage ans Herz legte: „Nun, mein Herr, wie 
lange wollen Sie noch den blöden Schaͤfer ſpielen? 
Soll's nie unter uns zu einer deutlichen Erklärung 
kommen ? Sie ſehen ja, daß ich Ihnen auf hal» 
bem Wege entgegenkomme; ein Schritt weiter, 
war? eine Suͤnde gegen den jungfraͤulichen Wohl⸗ 
ſtand.“ Er fand ſich dadurch ſo in der Preſſe, 
daß er nicht wagte die Augen aufzuheben, fons 
dern erroͤthend zur Erde niederblickte, und ſein 
ganzer Anſtand, nebſt dem Ausdruck ſeiner Ge⸗ 


berden, erwlederte darauf mit einem unhoͤrbaren 
Seufzer: „Ach Louiſe! — erraͤth Ihr Scharfſinn 
nicht, daß ein unuͤberwindlich Hinderniß mich 
haͤlt, Ihren Wuͤnſchen zu begegnen? Waͤr ich, 
was ich zu ſeyn ſcheine, ſo wuͤrde dleſer Augen⸗ 
blick das Band der Zunge loͤſen; mein Herz wuͤr⸗ 
de an Ihten Buſen fliegen, und Ihnen mit Ent 
zuͤcken das Geſtaͤndniß der Liebe thun.“ Ob der 
empfindſame Faͤhndrich den Grundtext feiner In⸗ 
amorata richtig interpretirte, und ob ſie ſeine ſtum⸗ 
me Replik, fo wie fie hier aus der pathognoml⸗ 
ſchen Sprache ins Hochdeutſche uͤberſetzt iſt, voll— 
kommen verſtund, das wird der Erfolg ausweiſen, 
welchen abzuwarten wir uns wohl werden ent— 
ſchlleſſen muͤſſen. Er und ſie beſtrebten ſich um 
die Wette, ihre Leidensgefuͤhle einander mitzu— 
theilen, fanden eine Art von Wohlluſt in der ſtillen 
Schwermuth, und machten gleichſam das Vor— 
ſpiel der qualenvollen Liebe, die ein Jahrzehend 
nachher die allgemeine Melodie der Romanhelden 
wurde, welche dem leſeluſtigen Publicum ſo viel 
vor gewinſelt haben, daß ihm noch die Ohren da⸗ 
von gaͤllen. 

Einsmahls, als der Faͤhndrich von der Parade 
kam, und nach Gewohnheit den Schatten der 
lieblichen Thraͤnenweide ſuchte, fand er LToulſen 
ſehr betruͤbt und nledergeſchlagen; ihre Augen 
waren roth und entzündet, und eine aufſchwellen⸗ 
de Zaͤhre war eben im Begriffe, den Weg ihrer 
Vorgaͤngerinnen zu nehmen. Dieſer ruͤhrende 
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Anblick brachte ihn aus aller Faſſung: „Um Gors 
teswillen, Mamſell, was iſt Ihnen? redete er 
fie an. Sie haben geweinet ? Ach, Ihre Thraͤ— 
nen zerreiſſen mir das Herz!“ Louiſe zimpferte, 
ſpitzte den kleinen rothen Mund, that verlegen 
und betreten, ſuchte einen ſcheinbaren Vorwand 
der weinerlichen Laune, und fand ihn endlich in 
der abzehrenden Krankheit einer ihrer Gefpielt: + 
nen. Er ließ dieſe Urſache, ohne weitere Unter» 
ſuchung, gelten. Da aber die in ihrem Auge 
zitternde Thraͤne das Uebergewicht bekam, und 


uͤber die Wangen ſchluͤpfte, ging's ihm fo ans 


Herz, daß ſein ganzes Mitgefuͤhl rege wurde; 
er ſchrieb ſie auf ſeine Rechnung, und weil die 
Natur die Thraͤnendruͤſen, bey ihm eben ſo reitzbar 
gebildet hatte als bey ihr, perleten zwey helle 
Tropfen in ſeinen Augen. Ueber den urploͤtzlichen 
Ausbruch dieſer Schmerzensergießung vergaß er 
fi ſo weit, daß er Louiſen umarmte und voll 
Empfindung ausrief: „reißendes Maͤdchen! Laſſen 
Sie mich Ihnen diefe Thraͤne von den Wangen 
kuͤſſen!“ Raſch war fie weggekuͤßt, die zauber⸗ 
volle Zaͤhre; das ſchwache Straͤuben half der rin— 
genden Beſtalinn nichts; fie mußte geſchehen laſ⸗ 
ſen, was ſie nicht wehren konnte. Sie erroͤthete, 
wollte uͤber das zu weit gedehnte Recht der Quar⸗ 
tierfreyheit ein wenig ſchmollen, und vermochte 


nicht, ihrem Herzen dieſe Gewalt anzuthun; es 


blieb ihr nichts uͤbrig, als zu verzeihen. Die 


Liebe ſchien dieſen Kuß recht abſichtlich mit ihrem 
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Nectar zum Minnelohn quinteſſentiret zu haben, 
und Lo ul ſe fühlte dabey alles das Entzuͤcken, wel⸗ 
ches Frau Baſe Kilian zu empfinden vorgab, 
wenn ſich ihre fromme Seele an Muͤllers himm⸗ 
liſchem Liebeskuße weidete. Ob uͤbrigens dieſer 
Minnekuß ſo in Ehren gehalten wurde, wie der 
Kuß des Friedens von Lavaters Munde, den 
die ekſtatiſche Dame in Bremen empfing, welche, 
gemeiner Sage nach, gelobte, ſich nimmer zu 
waſchen, um den geiſtigen Hauch von den apoſto— 
liſchen Lippen nicht zu wiſchen, das laͤßt ſich 
aus Mangel zuverlaͤßiger Nachrichten weder bes 
haupten noch verneinen, und muß, wie billig, 
in fufpenfo gelaſſen weeden. 

So ſtunden die Actien in dem Gisbertſchen 
Handelseontor, da der Hauspatron von der ermüs 
denden Geſchaͤftsreiſe ganz wohlbehalten in feinen 
vier Pfaͤhlen wieder anlangte. Seine erſte Sor⸗ 
ge war, das liebe Maͤdchen nach ihrem Befinden, 
waͤhrend ſeiner Abweſenheit, zu befragen, um zu 
erfahren, was die angeruͤhmte Wundereſſenz fuͤr 
Wirkung gethan habe. Papa wurde von ihr 
aufs zaͤrtlichſte, und mit der heiterſten Miene em 
pfangen, die in ihrer Gewalt war. Sie gab auf 
alle Fragen beruhigende Antwort; der erfreute 
Vater pries dafuͤr die belobte Eſſenz, als eine 
wahre Lebens panazee, und fie kam bey ihm in gro⸗ 
ßen Credit. Hierauf that Louiſe Rechnung von 
ihrem Haushalt, beruͤhrte die Einquartirung, 

und 


und hielt dem Hausgenoſſen im obern Stockwerk, 
wegen ſeines guten Verhaltens, eine ſtattliche Lob⸗ 
rede, welche jedoch wenig bey dem Papa verfing, 
der ein heimlicher und intoleranter Adhaͤrent des 
Königs von Preußen war, und von deſſen Fein⸗ 
den, wie Kalſer Caligula vom roͤmiſchen Volke 
wuͤnſchte, daß fie insgeſammt nur einen Hals haͤt⸗ 
ten, damit ein einziger Schwertſtreich ſelnes 
Helden ſie in die Pfanne hauen koͤnnte. Ob nun 
gleich Faͤhndrich Strume an dem damahligen 
Kriege und Blutvergießen weniger Schuld hatte, 
als der Stern, der den drey Welſen aus Morgene 
land erſchlenen war, an dem bethlehemitiſchen Kin⸗ 
dermorde: ſo mußte er doch nebſt ſeiner ganzen 
Kriegskameradſchaft die Schuld durch Vater Gis⸗ 
berts Unwillen abbuͤßen, daß er nicht unter der 
Firma des Helden, welchen der Hauspaıron in 
Protection genommen hatte, die Waffen führte. 

Bey der erſten Bekanntſchaft zwiſchen Wirth 
und Gaſt, konnte jener ſich nicht enthalten zu 
hohnlaͤcheln, und in Geheim zu denken: will die⸗ 
fer Rohrſperling ſich auch mi“ dem preußiſchen 
Adler meſſen? Armer Wicht! waͤreſt du im Nefte 
geblieben! ſie werden dich rupfen, die Herren 
Adler, laß dich nur vor ihnen blicken! der Ems 
pfang, ſo ſehr ih um Luiſens Willen der artige 
Inqullin beeiferte, von der vortheilhaſteſten Seite 
ſich zu zeigen, lief daher gar kalt und trocken ab, 
wodurch dieſer auf den ungegruͤndeten Wahn ges 
rieth, der Vater wittere ſchon etwas von der Lie⸗ 

Straußfedern. D 
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beley der vielgeliebten Tochter; oder ſie habe ſelbſt 
ihm dieſe Novelle hinterbracht, dle, allem Anſcheine 
nach, nicht ſeinen Beyfall moͤchte gefunden ha— 
ben. Dieſe Vermuthung wurde dadurch noch 
wahrſcheinlicher, daß Louiſe nach einigen Tagen 
wieder in ihre truͤbſinnige Laune verfiel? die an— 
genommene Heiterkeit war nichts weiter, als ein 
taͤuſchender Sonnenblick im April geweſen, der 
nur Dünfte herbey lockt, die den Horizont bald 
wieder truͤben. 

Länger konnt? es der mißverſtandene Liebhaber 
nicht aushalten, das gute ſanfte Geſchoͤpf vom 
Maͤdchen, das er mit der waͤrmſten Freundſchaft 
umfing, in dieſer peinlichen Lage zu ſehen; er 
faßte den heroiſchen Entſchluß, dem Spiel ein 
Ende zu machen. Die innere Ruhe und Zufrie— 
denheit einer Familie wieder herzuſtellen, die ein 
erzwungenes Gaſtrecht gegen ihn bisher mit gus 
tem Anſtand ausgeübt hatte, und die er zufaͤlliger— 
weiſe, im Genuß ihres häuslichen Gluͤcks, ge 
ſtoͤrt zu haben vermeinte. Nachdem er alles reif— 
lich uͤberdacht, und ſein gutes Herz den gefaßten 
Entſchluß gar ſehr gebilliget hatte, bath er Louiſen 
mit großer Beklommenheit, um eine geheime Au— 
dienz, wozu ein ſchlaues Mädchen, wenn die Lies 
be im Spiel iſt, leicht Gelegenheit findet. Die 
Unterhandlung dauerte, bey verſchloſſenen Thuͤren, 
laͤnger, als die berühmte Sitzung des Pariſer 
Parlements, in welcher der beruͤchtigte Halsband— 
prozeß entſchieden wurde; aber fo wenig vor der 


— | 31 


Publleatlon des Urthells davon in s Ppublicum trans- 
ſplrirte; eben fo geheim ging es in dem Divan der 
Liebe zu; es wurde keine Sylbe von dieſer myſterioͤ⸗ 
ſen Verhandlung unter vier Augen ruchtbar. 

Bey ſo bewandten Umſtaͤnden haͤtte alleln 

der Erfolg Verrath begehen, und einem geheimen 
Beobachter, Aber den Inhalt der gepflogenen traus 
lichen Unterredung, Licht geben koͤnnen: allein 
dleſer Erfolg war fo ſonderbar, daß auch dle ſcharf— 
ſinnigſte Vermuthung daran ſtraucheln, oder irre 
geführt werden mußte. Loulſens Truͤbſt un war 
mit einemmahl verſchwunden, wie ein! 
bel vom Hauche des Oſtwindes, oder 
Strahlen der aufgehenden Sonne. Ihre A 
waren heiter wie ein Mayentag, und lachten wies 
der Freude: Faͤhndrich Stru me machte den Lieb⸗ 
haber nach wie vor, nur mit dem Unterſchiede, 
daß er jetzt unverhohlen dem natuͤrlichen Faͤhndrichs— 
Berufe folgte, ganz offenbar mit feinem Minne— 
ſpiele zu Werke ging, die edle Beſcheidenheit ab— 
legte, und die feiner Charge anklebende Dreiftige 
keit von Tag zu Tage mehr verſichtbarte. 

Es war wenlg Anſchein vorhanden, daß er 
mit biederſinniger Offenherzigkelt das Geſtaͤndniß 
gethan hatte, wozu ihn ſein gutes Herz zu uͤber— 
reden ſuchte, um den Knoten einer widerſinnigen 
Intrike, die nur Unheil anzurichten, und die 

Glraͤnzen einer ſchaͤckerhaften Taͤuſchung zu übers 

ſchreiten ſchien, mit einemmahl zu loͤſen. Viel⸗ 

mehr gewann es das Anſehen, daß Kouiſens Irr⸗ 
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thum gefliffentlich unterhalten, und fo gar mit un⸗ 
befonnener Hoffnung genähret wurde. Weil es 
indeſſen überaus ſchwer ift, von einer Thatſache 
richtig zu urtheilen, von der man nicht vollkom⸗ 
men Beweis hat, ſo duͤrfte wohl am beſten ge⸗ 
than ſeyn, wenn Worthalter und Leſer uͤber die⸗ 
ſes raͤthſelhafte Betragen ihr Urtheil vor der Hand 
noch zu ſuspendiren beliebten, bis alles fo klar und 
deutlich am Tage liegt, wle das Ehaos der Schoͤ⸗ 
pfung, beym erſten Sonnenſtrahle. Unter den 
Contorbedienten gab's uͤber das allzugute Verneh⸗ 
men der Mamſell vom Hauſe, mlt dem verliebten 
Werber, der nothwendig den Verdacht gegen ſich 
erreget hatte, daß er auf Kaperey einer reichen 
Parthie ausgehe, viel geheimes Fluͤſtern, fo, daß 
der gewiſſenhafte Buchhalter es fir Pflicht hielt, 
dem geradſichtigen Vater, der weder zur Rechten, 
noch zur Linken um ſich blickte, ſondern immer vor 
ſich hin auf ſeln Handelsbuch ſah, einen Wink 
davon zu geben, was im Hauſe vorging. Die 
Achtung gegen den ehrenfeſten Principal und die 
reißende Hausregentinn, die er möglichſt ſchonen 
wollte, machte ihn ſo kehriſch in der Wahl der 
Worte, daß er ſo verbluͤmt ſprach, als ein Ora⸗ 
kel und vlele Zubereitung noͤthig hatte, ehe er 
das vaͤterliche Auge in den rechten Sehpunet ruͤckte. 
Ein ſo unerwartetes Aviſo war dieſem aus guten 
Grunden nicht ſehr gemuͤthlich, daher aͤußerte er 
mancherley Zweifel dagegen, und war geneigter ein 
Wunder zu glauben, und dle ſichtliche Aenderung 


der Gemuͤthsverfaſſung der ſplenltlſchen Patientinn, 
lieber fuͤr eine Wirkung der oft belobten Eſſenz, als 
eln natürliches Erzeugniß der ſuͤßeſten Leidenſchaft 
zu halten. Gleichwohl nahm er die Sache in Ueber⸗ 
legung und beſchloß, Lo ul fen über die Lage ihres 
Herzens foͤrderſamſt zu ſondiren. 

Das rigoroͤſe Examen wurde gleich den naͤchſten 
Sonntag, wo die Handelsgeſchaͤfte ruheten, ange⸗ 
ſtellt und vorläufig das Problem eroͤrtert: ob elne 
tugendſame Tochter die Befugniß habe, ohne Vor⸗ 
bewußt der Aeltern, über ihr Herz zu disponiren. 
Louiſe wußte, daß Ja und Rein nicht duͤrfe ihre 
Antwort ſeyn, auf dieſe verfaͤngliche Frage. Nach 
des Vaters Grundſaͤtzen, waͤre jenes eine gar hetero⸗ 
dore Behauptung geweſen; dieſes aber machte fie 
ſachfaͤlllg. Sie ſuchte einen Ausweg, und behaups 
tete, daß das Herz nicht von der Willkuͤr des Ko⸗ 
pfes abhange, und in ſo fern es einer erwachſenen 
Tochter zuſtaͤndig ſey, unter die Ausnahmen des 
vierten Geboths gehöre. Dieſe feine Theorie war 
dem Vater ganz neu und befremdend, indeflen bes 
griff er daraus doch fo viel, als Loulſe damit far 
gen wollte, daß die Streitfrage ihrer Seits aus⸗ 
gemacht worden ſey, ehe ſie waͤre aufgeworfen 
De und daß ihr Herz bereits gewaͤhlet har 
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Ein weiteres articulirtes Verhoͤr war unnoͤ⸗ 
thig, ſie geſtund ganz unbefangen den Trafik, 
den der Schleichhaͤndler Amor in der Gisbert⸗ 
ſchen Handlung getrieben, und daß er ſeine 


Waaren zur Zufriedenheit der Intereſſenten bes 
reits umgefeßt habe. Darüber kam's zu lebhafe 
ten Debatten, wie fie in dergleichen Praͤjudizial⸗ 
faͤllen zwiſchen häuslicher Majoritaͤt und Mino⸗ 
ritaͤt gewöhnlich find, nur mit dem Unterſchiede, 
daß, da ſonſt die letztere Parthey vertheidigungs⸗ 
weiſe zu Werke zu gehen pflegt, ſie hier die an⸗ 
greifende wurde. Louiſe nahm Bitten und Thraͤ⸗ 
nen und das Pathos der weiblichen Ueberredung 
zu Huͤlfe, den ehernen Sinn des Vaters zu ſchmel⸗ 
zen, in eine geſchmeidige Form zu gießen, und die 
altſraͤnkiſche Faſon feiner Denkungsart zu moder⸗ 
nifiven. Damahls waren zwar alle die herrlichen 
Bücher noch nicht geſchrieben, welche das Wahle 
recht der Töchter gegen den ſtrengen Vaterdeſpo⸗ 
tiſmus mit fo vieler Wärme und verdientem Bey⸗ 
fall b hauptet haben. Aber Lou iſe hatte ein Vor⸗ 
gefuͤhl dieſer goldenen Epoke, und trug kein Ber 
denken, das Reſultat der juͤngern Aufklärung zu 
antizipiren. Sie wußte, wie viel ſie uͤber den 
Papa in allen gerechten und billigen Dingen vert 
mochte, wie zaͤrtlich er ſie liebte, und wie gern 
er ihren Wuͤnſchen entgegen kam. Keine Forde— 
tung duͤnkte ihr gerechter und billiger zu ſeyn, als daß 
er ſich nicht in ihre Herzensangelegenheiten miſchte, 
ſondern in der Wahl eines Herzgeſplels ihr eben 
ſo freye Hand ließ, als in der Auswahl ihres Pu⸗ 
ßes. Dennoch befchled fie ſich, daß der erſte 
Wurf nicht gleich ans Ziel treffen, aber der 


letzte ihr die erwuͤnſchte Beute wohl herabhoh⸗ 
len wuͤrde. 

So oft ſie gleichwohl den Verſuch erneuerte, 
ſo wenig wollte der gluͤckliche Wurf gelingen. Es 
ſahe freylich einer Inſolenz aͤhnlich, daß ein jun— 
ger Abenteurer, der auf einige Monathe ins Haus. 
einquartiert war, wo er ſich's wohl ſeyn ließ, nun 
auch raſch in die Familie ſich einquartieren wollte, 
ohne Legitimation, wovon er eine Frau zu ernaͤh— 
ren vermoͤge. Eben darum erhalten Faͤhndrichs— 
propoſitionen, nach dem gewoͤhnlichen Gange der 
Dinge, immer das Nonacceſſit bey der Concur— 
renz um den Preis eines Brautgewerbes. Bas 
ter Gisbert pflegte zu ſagen: bey einer Freyeren 
muͤſſe man fleißig auf die Hinterraͤder ſehen, ob 
fie gut und nachhaltig wären; allein das propo⸗ 
nirte Heirathsnegoz feiner vielgellebten Toch— 
ter glich einem engliſchen Wisky, dem berufenen 
halsbrechenden Fuhrwerke, das gar keine Hin— 
terraͤder hat. Sonach war ſeine Ungeſchmeidig— 
keit, des lieben Maͤdchens Wunſche nachzugeben, 
aus dem letztern Grunde ſehr verzeihlich. Er 
dachte als ein ſolider Mann, und verlangte auch 
einen ſollden Mann zum Schwiegerſohne: ſolid 
heißt aber, wie bekannt, in der Handelsſprache ſo 
viel als reich, oder wohlbemittelt. Lo uiſens Bits 
ten und Thraͤnen beſtuͤrmten, wie Wind und 
Wellen, vergebens einen unbezwinglichen Felſenz 
dieſer Orkan truͤbte die ganze Atmosphaͤre des 
Gisbertiſchen Hauſes, und es war unbegreiflich, 


wie der frivole Stifter dieſes Unfugs, das alles 
fo geruhlg mit anſehen konnte, als wenn er gar 
nicht mit im Spiele begriffen wäre. Seit der ge 
heimen Entrevuͤe, war er ganz das Widerſpiel von 
ſich ſelbſt, gleich als ob der ſchalkhafte Amor ein 
Wunder gethan, und eine neue Schoͤpfung an ihm 
hervorgebracht habe. Er machte den waͤrmſten, 
den zaͤrtlichſten Liebhaber vor jedermanns Augen. 
Die ſaͤmmtliche Hausgenoſſenſchaft ließ ihm nicht 
undeutlich ihren gerechten Unwillen vermerken, daß 
er den innern Frieden dadurch ſtoͤre, machte ihm 
ſcheele Geſichter; der Hauspatron kehrte ihm ge⸗ 
haͤßig den Ruͤcken, und dankte kaum mit einer 
ſtummen Miene, wenn er ihm einen guten Mor⸗ 
gen both. Das alles ließ der Stoͤrenfried ſich 
nicht irren, er duldete dieſe kaltſinnige Begegnung, 
als ob er ſie nicht bemerkte, und nutzte jeden 
Augenblick, feinem ſcheinbaren Liebchen einen zaͤrt⸗ 
lichen Wink zu geben, oder ein verſtohlnes Wort 
zuzufliſtern. Was konnte nach aller menſchlichen 
Vermuthung hiervon anders der Grund ſeyn, als 
eine gewiſſe, ſeinem Geſchlecht anklebende Eitels 
keit, die hier übel verſtanden und ziemlich links 
angebracht zu ſeyn ſchien ? 

Mit den traulichen Zuſammenkuͤnften hatte es, 
ſeltdem ſich Mamſell gegen den Papa deutlich ex⸗ 
pektorirt hatte, ein betruͤbtes Ende genommen. 
Sie wurde ſtreng beobachtet, denn Frau Baſe 
Killan war, auf Erfordern, ſchnell von Ruͤrnberg 
angelangt, und bey ihr als Ehrenhuͤterinn angeſtellt 


worden. Der ſorgſame Vater fand es bedenklich, 
elne andere Auskunft zu treffen, und Loulſen zu 
ihr in die Koſt zu geben: denn er befürchtete, der 
leichte Schmetterling moͤchte ihr mit weſentlicher 
Wohnung folgen, und ſo duͤrfte der letzte Betrug 
ärger werden, als der erſte. Allein der hundert» 
äugige Ehrenhuͤter hat bereits in der Vorwelt zur. 
Genuͤge bewieſen, daß es das mißlichſte Ding iſt, 
eln liebendes Maͤdchen zu huͤten. Seitdem hat 
ſich die Natur der Sachen um nichts veraͤndert, 
was vermochte alſo Frau Baſe mit ihren zwey 
blöden Augen auszurichten, die fie noch oben drein 
durch eine Brille waffnen mußte, wenn ſie damit 
noihduͤrftig ſehen wollte? Die Gegenwart der 
gutmuͤthigen Alten war der Intrike nur mehr foͤr⸗ 
derlich, und jedes Rad lief wie vorhin in ſeinem 

eiſe. Durch Huͤlfe eines dienſtfertigen Stuben⸗ 

chens wurde ein geheimer Briefwechſel errich⸗ 
tet, und die Poſtexpeditlon ging Trepp auf Trepp 
nieder in der beſten Ordnung von ſtatten. Gleich⸗ 
wohl athmeten dieſe Depeſchen keinen Hauch von 
Zaͤrtlichkeit, kein Wort von Liebe, wie man haͤtte 
vermuthen ſollen; ſondern enthielten die ernſthaf— 
teſten Conſultatlonen, über romantiſche Entwürfe, 
die in der idealiſchen Welt leicht und behend aus⸗ 
gefuͤhret werden, in der wirklichen dagegen man— 
chen Schwierigkeiten und Unbequemlichkeiten uns 
terworfen ſind. Es kam eine heimliche Heirath, 
elne Flucht aus dem vaͤterlichen Gewahrſam; oder 
im Falle der Roth, eine gewaltſame Entführung 
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in Vorſchlag. Das glerige Verlangen des raͤth⸗ 
ſelhaften Paares, ſich mit einander untrennbar zu 
vereinigen, ließ fie aber an mancherley Dinge nicht 
gedenken, die verdienten in reife Ueberlegung ge 
zogen zu werden. Was fie mit einander begin» 
nen, und wovon ſie leben wollten, wenn auch alles 
nach Wunſch und Willen der Conſplranten ablief; 
ob von dem dürftigen Faͤhndrichsfutter, oder dem 
Erwerb ihrer fleißigen Hand; wo fie einen ſichern 
Aufenthalt finden würden, dahin der vaͤterliche 
Arm nicht reichte; ob bey den Amſterdamer 
Serlverkaͤufern, oder in dem Elyſtum der ſuͤßen 
Schwaͤrmerey, unter dem frugalen Schatten der 
gaſtfreyen Alpen: das war ihre geringſte Sorge, 
und blieb dem Schickſale uͤberlaſſen; denn alles 
wurde mit fo großem Eifer betrieben, daß kein 
Project zu gehoͤriger Reife gedieh. Gluͤcklicher⸗ 
weiſe machte ein 3 fall dieſe weitſchichtigen Anſtal⸗ 
ten insgeſammt unnuͤtz, und dleſer Zufall hatte noch 
uͤberdieß das weſentliche Requiſitum eines Gluͤck⸗ 
falls, daß er ſich gerade zu rechter Zeit begab, ehe 
noch die Unbedachtſamkeit den deeidirenden Schritt 
gethan hatte, dem ſpaͤte Reue immer nachzuh in⸗ 
ken pflegt. 

Einem in ganz Deutſchland wohl renommir— 
ten Manne, der uͤbrigens von der Exiſtenz der 
ſchoͤnen £Eouife und ihres Vielgetreuen wenig oder 
keine Notiz nahm, war es vorbehalten, ohne Ab⸗ 
ſicht auf Gewinn oder Dank, das verdienſtliche 
Werk zu thun, und das uͤbel berathene Paar aus 
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aller Verlegenheit zu zlehen. Dleſer Ehrenmann 
war der unſterbliche Erlanger, wie er aar'eEoxny ger 
nennt wird, welcher, obwohl in ſucceſſiver Folge 
mehrerer Worthalter mit feinem politiſchen Schnak 
das horchſame Deutſchland nun beynahe ein hal— 
bes Jahrhundert in einem Athem unterhalten hat, 
und noch zur Zeit keine Luft bezeigt, ſich jubiliren 
zu laſſen. Als zwey Tage vor Ablauf des alten 
Kirchenjahres, der Faͤhndrich um die Mittagszeit 
von der Wache kam, wo er unter mancherley Sor⸗ 
gen und geheimen Kummer zwey ſchlafloſe Nächte 
zugebracht hatte, und mit abgebleichten Wangen 
und matten Schritten die Straße herauf nach ſel⸗ 
nem Quartier ſchlich, ſtund der hartſinnige Schwle⸗ 
ger⸗Papa im Eingang feines Gewoͤlbes, drehete 
ihm dießmahl nicht den Rücken zu, ſondern erwar⸗ 
tete ſeinen Hausgenoſſen gefliſſentlich, erwiederte 
deſſen Gruß ganz freundlich, indem er die Muͤtze 
abzog, und ihn damit zu ſich winkte. 

Auf ein Wort, Herr Faͤhndrich, was ich 
ſagen wollte; redete er ihn an: Sind ſie ein 
Herr Sohn von dem Accisrathe Strume in 
Neuſtadt? 

Der Faͤhndrich ſtutzte, und feine blaſſen Wan⸗ 
gen unterlief eine angenehme Roͤthe: „Ja, der 
bin ich.“ 

So belieben Sie doch hereinzutreten; hier iſt 
das neueſte Stuͤck der Erlanger Zeitung, worin 
ſich ein Artikel befindet, der Sie angeht. 


Der Faͤhndrich verwundernd. Mich? Herr 
Gisbert? | 

Ja, ja! Leſen Sie nur: 

Er uͤberreichte ihm das notoriſche Loͤſchpapier, 
und deutete mit dem Zeigefinger auf die beſagte 
Stelle. Es war eine gerichtliche Citation, an 
den, vor einigen Jahren, ohne Vorwiſſen des Bas 
ters in die Fremde gegangenen Anton Strume 
des ab inteſtato verſtorbenen Aceisrath St r u⸗ 
mens eheleiblichen einzigen Sohn, oder deſſen 
rechtmaͤßige Leibeserben, falls welche vorhanden 
waͤren, ſich zu dem vaͤterlichen Nachlaß foͤrder⸗ 
ſamſt zu legitimiren. 

So natuͤrlich die unbeſonnene Liebeskabale 
gegen den jungen Fanfaron den Verdacht erwe⸗ 
cken muß, daß er von der Seite des Herzens nicht 
wohl verwahrt geweſen ſey: fo ein augenfcheinlis 
ches Merkzeichen gab er bey dieſer Gelegenheit von 
der Unverdorbenheit deſſelben. Die Nachricht 
von des Vaters Tode, wirkte eine tiefe Betruͤbniß 
in ſeiner Seele, und die reine Natur behauptete 
ungeſtoͤrt ihr Recht. Er vergaß aller Mißhand⸗ 
lungen, die er von Jugend auf von demſelben 
hatte erdulden muͤſſen, konnte ſich der Thraͤnen 
nicht enthalten, und ſchaͤmte ſich auch nicht, ſol⸗ 
che vor ſeinem Wirthe ſichtbar werden zu laſſen, 
welchem das Phaͤnomenon ſonderbar auffiel, einen 
Officler weinen zu ſehen. Er bereuete es, das 
empfindſame Herz eines Sohnes fo unvorbereitet 
mit der Trauerpoſt von dem Verluſte des Vaters 
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uͤberraſcht zu haben, wurde ſelbſt durch dieſe See⸗ 
ne geruͤhrt, und bekam von dem Leidtragenden 
eine ſo guͤnſtige Meinung, daß von Stund an 
der entgegengefeßte Pol feines Herzmagneten, 
ihn nicht mehr vermochte umzudrehen, wenn der 
luftige Junker, wie er ihn betitelte, ihm zu nahe 
kam. Auf dieſe mildere Stimmung hatte indeſ— 
ſen die vermuthbare Erbſchaft wohl auch einen 
verborgenen Einfluß. Er hielt es der Muͤhe 
werth, unter der Hand Erkundigung einzuziehen, 
ob der praͤtendirte Freyer zu einer ſoliden Parthie 
für feine Tochter jetzt qualifizirt ſey. In aller 
Stille ließ er einen Brief nach Neuſtadt, an einen 
dortigen Handelscorreſpondenten ablaufen, mit 
einer Anfrage, tiber die Beſchaffenheit der Stru— 
miſchen Erbſchaftsmaſſe, und in wenig Tagen 
beſagte die Antwort; daß der Erblaſſer im Geruch 
eines reichen Mannes verſchieden ſey; auch das 
Inventar ium des ſaͤmmtlichen Vermoͤgens eine bes 
traͤchtliche Summe nachweiſe, welche für den ab» 
weſenden Sohn, deſſen Aufenthalt unbekannt fen, 
in Bereitſchaft liege. Dadurch erhielten die Do: 
meſtica des Gisbertſchen Hauſes eine ganz ans 
dere Wendung, das Embargo, das auf Louiſens 
Freyheit gelegt war, wurde aufgehoben, und fie 
des Stubenarreſtes entlaſſen: Frau Baſe defilirte 
wieder nach Ruͤrnberg; der Faͤhndrich war dage⸗ 
gen wie Kind im Haufe. Vater Gisbert wußte 
fich keine beifere Geſellſchaft als ihn, und ſchien es 
recht drauf anzulegen, daß er in beſter Form Rech⸗ 
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tens ſeine Werbung um Louiſen bey ihm an⸗ 
bringen moͤchte. 

Er hatte als ein kluger Mann wohl uͤberlegt, 
daß fuͤr ſeine haͤusliche Ruhe und Zufriedenheit 
wenig Gewinn zu hoffen ſey, wenn die Hetrath, 
die ſich die eigenwillige Tochter einmahl in den Kopf 
gefeßt hatte, durch gewaltſame Mittel ſollte ruͤck— 
gaͤngig gemacht werden; und da er die Hinterräs 
der bey dieſer Freyerey nun fo wohl befchlagen 
fand, fo hatte er nichts dagegen, daß fie ihren 
Gang vorwaͤrts naͤhme. Bey dem gemeinſamen 
Einverſtaͤndniß aller Theile, kam die Sache, un» 
ter Borausbedingung einiger Separatartikel, die 
in der Strumiſchen Familie elnmahl herkoͤmmlich 
zu ſeyn ſchienen, gar geſchwind zur Richtigkeit. 
Sie betrafen jedoch nur außerweſentliche Um— 
ſtaͤnde der Ehe: daß der Faͤhndrich die Kriegs- 
dienſte verlaſſen, für fein Geld wenigſtens bis 
zum Titularhauptmann avanciren, auch vorher 
den vaͤterlichen Nachlaß in Beſitz nehmen ſollte, 
ehe er Louiſen zum Altar fuͤhrte. Es koſtete we⸗ 
nig Mühe, dieſen Puneten Genuͤge zu leiſten. Bey 
der Legitimatlon zur Erbſchaft wurde zwar ſeine 
Perſonalitaͤt in Anſpruch genommen; die Richter 
ſtellten ſich fo daͤmiſch, da er ſich im Original pro» 
ducitte, als wenn fie, während der drey Jahte 
ſeiner Abweſenheit, den Becher aus dem Fluß der 
Vergeſſenheit ausgeleeret hätten: fie wollten ihn 
nicht mehr kennen, und jeder fragte ſeinen Nachbar: 
iſt ers, oder iſt ers nicht? Aber da dle ſchoͤnen 


Mühmechen feiner Baterfiadt den Vetter Anton 
in der Perſon des jungen Officiers einmuͤthig ans 
erkannten: ſo wagte es die rechtliche Chikane nicht, 
dieſem unverdaͤchtigen Zeugniß die freche Stirn zu 
biethen, und fand keinen weltern Vorwand, die 
vaͤterliche Erbſchaft ihm vorzuenthalten. 
Hefrachtet als ein reicher Indienfahrer, lief 
er mit vollen Segeln in den Hafen guter Hof- 
nung ein, fein Minneſpiel zu vollenden, und wuw 
de mit einer Salve Frohlockungen von der Braut 
bewillkommet. Der Neid aber ruͤmpfte die bleiche 
Naſe, und das Stadtgeſchwaͤtz ſprudelte Geifer 
und Galle, daß es einem unbaͤrtigen Narziß, von 
dem man waͤhnte, er ſey in ſeine eigene Figur 
verliebt, gegluͤckt hatte, das ſchoͤnſte und reichſte 
Maͤdchen in Fuͤrih, ais eine Liebesbeute, zu er⸗ 
haſchen. Am dritten Weihnachtsfeyertage wur— 
de der characteriſirte Haupimann Strume mit 
Herrn Gisbert eheleiblichen einzigen Jungfer 
Tochter, chriſtloͤblichem Gebrauche nach oͤffentlich 
proclamirt und aufgebothen, und da niemand et⸗ 
was legales dagegen einzuwenden hatte: fo prang» 
te Tages darauf die Braut in der herrlich aufge— 
ſchmuͤckten Myrthenkrone, und die Hochzeit des 
homogenen Paares wurde mit allem nur erdenk— 
lichen reichsſtaͤdtiſchen Prunke gefeyert. Und — 
vollzogen? fragt hier die muthwillige Spoͤlterey. 
Nun ja, ſo taliter qualiter, verſteht ſich, wie des 
Adepten Roſenkreuz bekannte chymiſche Hoch- 
zeit, das heißt, wie eine metaphoriſche Ehe voll⸗ 


zogen werden kann. Es wurde an der Braut 
kein anderer Raub begangen, als der Ihres 
Strumpfbandes, ob gleich der frledſame Held fo 
gurrig that, als wenn er einen Angriff Im Sinne 
haͤtte, der des Sieges nicht verfehlen koͤnnte, 
da er doch wußte, daß im Brautgemache keine 
Maskenfreyheit gilt. 
Es mußte, nach aller Wahrſcheinlichkelt, ba⸗ 
ſelbſt zu Entdeckungen kommen, die den Erwar⸗ 
tungen der Braut nicht entſprachen. Die be⸗ 
ſchaͤmte Demuͤthigung, die dem Braͤutlgam bevor⸗ 
ſtund, mußte ihm eine Schamroͤthe uͤber ſeln 
ausſchweifendes Unterfangen abnoͤthigen, und 
dieſe war gewiß kein Abendroth, welches einen 
heitern Tag verhieß. Es war alles darauf zu 
verwetten, daß die getaͤuſchte Braut mit einer 
truͤbſeligen Miene zum Borfchein kommen, und 
die Haube, welche die Schaͤkerey der Hochzeit⸗ 
gaͤſte, als Symbol ihrer Beſiegung, in Bereit⸗ 
ſchaft hielt, mit Unwillen verſchmaͤhen wuͤrde. 
Allein die Wette wäre verloren geweſen: die Neus 
vermaͤhlten ſchienen dem Hochzeitgotte ihr Opfer 
nicht ſchuldig geblieben zu ſeyn; ſie kehrten mit 
Entzuͤcken aus deſſen Tempel zuruck, erdruͤckten 
einander ſchier mit Llebkoſungen, und die zaͤrtliche 
Loulſe ſah aus, wie die belohnte Liebe. Entwe⸗ 
der ſcheuete ſie ſich, den Betrug kund werden zu 
laſſen, um nicht der Schadenfreude zum Hohn⸗ 
nelächter zu dienen; oder fie ſuchte eine Art von 
Troſt darinne, bey dem boshaften Streiche, web 
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chen ihr Amor gefpielet hatte, nicht die einzige 
WBetrogene zu ſeyn; oder es war ſonſt ein zurei⸗ 
chender Grund ihrer Verſtellung vorhanden, der 
unter die unbekannten Dinge gehört, über welche, 
nach dem Spruͤchworte, auch die Hlerarchie zu ur⸗ 
thetlen ſich nicht ermächtiget *). Genug, wenn 
fie in einer Rolle debuͤttirte, welche ihr nicht na⸗ 
tuͤrlich war: ſo nahm fie ſich dabey fo meiſterlich, 
daß der ſcharfſichtigſte Menſchenſpaͤher durch dieſe 
Illuſton würde ſeyn getaͤuſcht worden. 

Das hochzeltliche Geraͤuſch war eben vo ruͤber, da 
Louiſens Bruder aus Lyon, nebſt ſelnem Freun⸗ 
de, dem Herrn Bertrand, ſeines Prinzipals 
Sohne, unvermuthet zu Hauſe anlangte, und 
große Freude, durch dieſen uͤberraſchenden Beſuch, 
in der Famllie anrichtete. Allein kaum waren 
dle Entzuͤckungen des erſten Empfangs vorüber, 
fo gabs überall truͤbe Geſichter und viel kalte Hoͤf⸗ 
lichkeit. Der junge Bertrand hatte ſich ſelt 
kurzem etablirt, fuͤhrte eine elgene Handlung und 
ſuchte eine Gattinn. Freund Gisbert hatte ihm 
eine ſo reißende Schilderung von ſeiner Schweſter 
gemacht, daß ihm luͤſtete, dieſes Cabinettſtuͤckchen 
zu befißen und eine deutſche Braut helmzufuͤhren. 
Ueberdieß dachte der junge Mann als Kaufmann 
ſehr ſolid, ſahe bey der vorhabenden Helrath 
gleichfalls auf die Hinterraͤder, und hatte alſo 
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mehr als eine Urſache zu wuͤnſchen, an das Band 
der Freundſchaft noch eine Familienverbindung 
anzuknuͤpfen. Er eroͤffnete ſelnem Freunde dieſes 
Vorhaben, der es mit Freuden auf ſich nahm, 
der Unterhaͤndler in dieſer Herzens angelegenheit 
zu werden, und ſich den gluͤcklichſten Erfolg davon 
verſprach. Es wurde vorlaͤufig eine Reiſe nach 
Deutſchland zur Brautſchau verabredet, und mit 
franzoͤſiſcher Ellfertigkeit begonnen. Wie groß 
war das Erſtaunen der freundlich bewillkommeten 
Gaͤſte, als Bruder und Schweſter ihre Matadors 
einander produeirten, der eine ſeinen Freund, 
die andere den Herrn Gemahl. Herr Gisbert 
Junior fiel aus den Wolken, ſtund wie an die 
Erde angedonnert, ohne Leben und Bewegung 
über den unvermutheten Fund des Hahnes im 
Korbe, der im väterlichen Haufe ihm eine fo beo 
fremdende Erſcheinung war, als ehemahls zu Pas 
ris den Politikern der Doge von Genua. Der 
Lyoner Relſegefaͤhrte machte gleichfalls große Aus 
gen, wurde bald blaß, bald roth, und war zweifels 
haft, ob er waͤhnen ſollte, daß man muthwilligen 
Spott mit ihm treiben wolle; oder daß ſein 
Freund nicht mit den neueſten Familiennachrich⸗ 
ten muͤſſe verſehen ſeyn; die Beſtuͤrzung deſſelben 
ſchien ihn zu rechtfertigen und die letztere Ver⸗ 
muthung zu beſtaͤttigen. Er wuͤrde ohne abpacken 
zu laſſen, in aller Eile, wie ein unacceptirter Wech⸗ 
ſel, mit Proteſt zuruͤckgegangen ſeyn, wenn ein 
geiles Etwas, das ſich dunkel in ihm regte, 
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den ſchnellgefaßten Entſchluß nicht verworfen, und 


darauf angetragen haͤtte, ſolchen wenigſtens zu be⸗ 
ſchlafen. Er blieb einen Tag und noch einen, 


und wieder einen; aus den Tagen wurden Wo⸗ 


chen, aus den Wochen eln Monath, ohne daß er 
anſpannen ließ. Es wurde ihm bald klar, daß 
Louiſens Reitze der Magnet waren, der ihn anzog. 
Die Unmoͤglichkeit, fie zu beſißen, vermehrte nur 
feine Leidenſchaft; er ſchmachtete in filller Ber⸗ 
ſchloſſenheit des Herzens, ohne ſeinem Freunde 
von dem Zuſtande deſſelben Eroͤffnung zu thun; 
doch war es leicht abzumerken, woher der brittiſche 
Spleen, der Gegenfuͤßler des galliſchen Natio— 
nalcharacters, feinen Urſprung hatte. Zwiſchen 
Bruder und Schweſter kam's indeſſen zu deutll⸗ 
chen Erklaͤrungen. Er offenbarte ihr die fruchtloſe 
Abſicht feines Befuches fie entſchuldigte ihre Wahl 
mit der unwiderſtehlichen Macht der Liebe, und die 
Eilfertigkeit ihrer Verbindung mit dem dringenden 
Verlangen des Capitaͤns, welches ihr nicht geſtat⸗ 
tete, dem trauten Bruder von der Lage ihres Her⸗ 


zens Nachricht zu geben; ließ dabey nicht undeut⸗ 


lich vermerken, wenn es noch ihr freyes Eigenthum 
wäre, daß fie mit Vergnuͤgen zu Freund Bere 
trands Vortheil daruͤber diſponiren wuͤrde. 
Der Hauptmann hatte ſich während des Lnos 
ner Beſuchs angelegen ſeyn laſſen mit dem beſten 
Anſtand von der Welt die Honneurs vom Hauſe 
zu machen, und ſich um die Gunſt des graͤmiſchen 
Schwagers zu bewerben, der deſſen zuvorkom⸗ 
E 2 | 
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mende Gefaͤlligkeit und freundſchaftliche Wärme 
doch immer mit Kaltbluͤtigkeit erwiederte: denn 
er konnte dem Bruder Blaurock den Raub der 
Sabinerinn nicht verzeihen. Herr Gisbert Ju⸗ 
nior, und 1e Sieur Bertrand le fils empfohlen 
ſich endlich. Der gutmuͤthige Capitaͤn gab ihnen 
auf die erſte Station das Geleite: aber es war, 
als ob die Reiſenden ſeine gute Laune mit uͤber 
die deutſche Grenze erportirt hätten. Er war 
ſtill, nachdenkend, ungeſpraͤchig, und ſelbſt Louis 
ſens Liebkoſungen dienten nur zum Palllativ, ihn 
zuweilen eine Stunde aufzuheitern. 

Das haͤusliche Publicum konnte ſich nicht ent⸗ 
halten, über dieſe raͤthſelhafte Erſchelnung feine 
weiſen Betrachtungen anzuſtellen. Der Worthal⸗ 
ter deſſelben, der fpeculative Buchhalter, ahndete 
die gewöhnlichen Folgen einer allzuheißen Liebe: 
nähmlich, ſchnelles Erkalten, und ſtellte den Horos 
ſkop der begluͤckten Strume und Gisbert'ſchen 
Eheverbindung viel anders, als der Gelegenheits⸗ 
dichter, den die Contoriſten gedungen hatten, dies 
ſe frohe Begebenheit pflichtſchuldigſt zu beſingen. 
Indeſſen behielt die poetiſche Gerechtigkeit vor der 
Hand den Sieg uͤber den Kraͤhenruf des Gruͤbler 
Hageſtolzes; die Weiſſagung des Hochzeitliedleing 
traf aufs Haar zu, und früher noch, als fie eigent⸗ 
lich ſollte. Madam Strume beſchenkte ihren 
Eheherrn mit einem wohlgeſtalten Leibeserben, 
und die Hebamme verſicherte, daß der Knabe dem 
Vater wie aus den Augen geſchnitten ſey, ohne 
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ſich daruͤber zu erklaͤren, ob ſie den Hauptmann 
damit meine oder nicht. Er aber nahm den news 
gebornen Sohn ganz unbefangen auf feine Rech⸗ 
nung; freuete ſich, den Strumiſchen Rahmen ohne 
ſein Zuthun fortgepflanzt zu haben, und ließ das 
Kind unter ſeiner Firma taufen. 

Den Großpapa wuͤrde der une 
entzuͤckt haben, wenn es dem geliebten Enkel bes 
liebt haͤtte, weniger vorlaut zu ſeyn, und die vier 
Waͤnde zwey Monath ſpaͤter zu beſchreyen. Als 
ein Mann von ſtrenger buͤrgerlicher Tugend, that 
ihm die rechtliche Computation, welche bloß er⸗ 
funden zu ſeyn ſcheinet, die Uebereilungen der 
Liebe zu beguͤnſtigen, wenig Genuͤge, und wenn er 
nach dem gewöhnlichen Laufe der Natur rechnete, 
ſo ergab ſich immer ein Facit, wobey die Ehre der 
zaͤrtlichen Tochter noch mehr ins Gedraͤnge kam. 
Oer vaͤterliche Unwllle traf inzwiſchen mehr den 
unſchuldigen Eidam, als die vermeinte Mitſchul⸗ 
dige; der erzuͤrnte Schwiegervater predigte ihm, 
als Berführer der Unſchuld, eine ſcharfe Moral, 
und ruͤckte ihm die Verletzung des Gaſtrechts 
maͤchtig auf. Der weibliche Hauptmann, der 
fi einmahl zum Maͤrtyrerthum für Loulſen ent⸗ 
ſchloſſen hatte, nahm willig alle Schuld auf 
ſich, bath um Verzeihung, und weil geſchehene 
Dinge nicht zu ändern find, fo mußte Vater Gis⸗ 
bert endlich zum böfen Spiel gute Miene machen, 
und verlieh. 


Das Fuͤrther Publicum und das leſende duͤrf⸗ 
ben ſich bey dleſer Begebenheit wohl in einerlei 
Falle befunden haben: dem einen wie dem an⸗ 
dern war zuverlaͤßig der neue Ankoͤmmling im 
Gisbertſchen Hauſe eine unerwartete Erſcheinung. 
J nes begnuͤgte ſich bey feiner Unwiſſenheit, in 
Beziehung auf die Perſon des Hauptmanns, 
über die zarte zerbrechliche Schale der weiblichen 
Tugend zu gloſſiren; dieſes aber hat durch ges 
naue re Bekanntſchaft mit dem angeblichen Vater 
zum Kinde ein gegruͤndetes Recht, an den Strum⸗ 
ſchen Erben die Frage gelangen zu laſſen: Woher 
des Landes? Diefe Frage wird ſich am fuͤglichſten 
durch folgendes Fragment aus Louiſens Unterre⸗ 
dung mit ihrem Paladin, bey der obenerwaͤhnten 
geheimen Audienz, beantworten laſſen, wodurch 
das fo klein gefponnene Geheimniß hoffentlich an 
die Sonne kommen wird. 

Faͤhndrich Strume war feinem guten Herzen 
bey dleſer verſtohlnen Zuſammenkunft keinesweges 
untreu geworden; er faßte Louiſen zaͤrtlich bey der 
Hand, druͤckte ſie an ſeinen Purpurmund und 
ſprach: „Woher dieſer geheime Kummer, reißen» 
des Mädchen, der Sie ſichtbar verzehrt, ſeitdem 
mich mein Gluͤck oder Unſtern in dieſes Haus ge⸗ 
fuͤhret hat? Eroͤffnen Sie mir Ihr Herz, fo wie 
das meinige Ihnen ſich aufzuſchließen bereit ift: 
Sie lieben, Louiſe, lleben einen Ungluͤcklichen, 
der Ihre Liebe nicht erwiedern kann!“ Er ſagte 


das mit innigſter Empfindung und einer Thräne 
im Auge. | | 

Sie ſah ihm ſchmachtend ins Geſicht; ihre 
Wangen bezog eine kleine Schamroͤthe, und er— 
wiederte mit Beklommenheit: „Wenn ich Ihre 
Vermuthung einraͤumte, warum koͤnnte der Uns 
gluͤckliche, wie Sie ihn nennen, nicht Liebe mit 
Liebe erwiedern?“ 

Er. Weil das Herz, das für Sie ſchlaͤgt, 
in einem weiblichen Buſen ſchlaͤgt. Ich muß — 
ich muß Sie aus einem Irrthume reißen, der Ihre 
Zufriedenheit ſtoͤret und Ihr Leben untergräbt. 
Ich bin der Ungluͤckliche, der Ihnen für Liebe 
nur Freundſchaft zuruͤckgeben kann. Doch dieſer 
opfere ich gern das Gehelmniß auf, an dem 
mein Schickſal hängt; es iſt hoffentlich in ſichern 
Haͤnden. 

Louiſe ſtaunte, wußte nicht, ob ſie der angeb⸗ 
lichen Metamorphoſe Glauben beymeſſen ſollte 
oder nicht: allein ein halbverſtohlner Blick unter 
den Ringkragen beſiegte allen Zweifel; fie ſank an 
den Buſen der neugemachten Bekanntſchaft, und 
beneßte die Entdeckung der unbekannten Laͤnder 
mit einem Strome von Thraͤnen, welche der ent⸗ 
larvte Faͤhndrich alle auf feine Rechnung nahm. 
Er meinte, das wären Fluthen, wodurch Flam— 
men ausgeloͤſcht werden muͤßten, die er unbedacht⸗ 
ſamer Welſe angezuͤndet habe, und erſchoͤpfte 
ſeine Beredſamkeit, dis uͤber ihren Irrthum, 
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ſeiner Meinung nach, troſtloſe Gellebte zu be⸗ 
ruhigen. | 

Sie konnte vor Schluchzen und Thraͤnen lange 
nicht zum Worte kommen; da ſie aber zu mehre⸗ 
rer Faſſung gelangte, ſprach ſie: „Ach! melne 
Beſte, wenn ich Sie ſo nennen darf, wir haben 
uns beyde geirret, ich in Ihrer raͤthſelhaften 
Perſon, Ste in der Entraͤthſelung meines gehets 
men Kummers. Sie find auger aller Schuld, 
und haben an der Veranlaſſung dazu keinen Theil, 
Ihr Betragen hat Ihnen meine Achtung und 
Freundſchuft erworben, und ich bin zuweilen in 
Berfuhung gerathen zu glauben, daß Sie für 
mi h etwas mehr empfaͤnden; aber mir iſt nie in 
Sinn gekommen, eine Erklaͤrung Ihrer Empfin⸗ 
bung zu erwarten: ich habe Ihre Zaͤrtlichkelt für 
Faͤhndrichsgalanterie aufgenommen, ohne einmahl 
ein ernſtliche Abſicht zu vermuthen.“ 

Der Faͤhndrich war uͤber dieß Geſtaͤndniß in 
aͤuß rſter 1 ſchob den Ringkragen hur⸗ 
tig wieder zurecht, und bereuete den an ſich ſelbſt 
begangenen Hochberrath, fein Geheimniß ausges 
plaubert und ſich ohne Noth der Discretion eines 
Frauenzimmers Preis gegeben zu haben. Ueber 
dieſes waͤhnte er, Eouiſe belohne feine Offenherzig⸗ 
keit nicht mit gleicher Aufrichtigkeit, ſchaͤme ſich, 
ihre fruchtloſe Leidenſchaft einzugeſtehen, und ſuche 
nur eine Maske ſie dahinter zu verbergen. 

„Wie, Louiſe, fuhr er fort, Sie hatten mich 
gicht geliebt? Wie fol ich Ihre zuvorkommend 


Gefaͤlligkeit, unſern Umgang ohne Zeugen, tau⸗ 
ſend kleine Umſtaͤnde, die jede Mannsperſon fuͤr 
Avancen würde gelten laſſen; Ihre ſchmachten⸗ 
den Augen und den täglich ſich mehrenden Truͤb⸗ 
ſinn, bey meinem zuruͤckhaltenden Betragen mir 
erklären ?“ 

Sie. Ach, ich geſtehe es Ihnen zu, daß Ihr 
erſter Anblick, Ihr jugendlicher Reitz, Ihre Be⸗ 
ſcheidenheit, und nachher die Vermuthung, daß 
ich Ihnen nicht gleichguͤltig ſey, großen Eindruck 
ouf mich machte; ich hlelt Sie für den liebens⸗ 
wuͤrdigſten jungen Mann, der die waͤrmſte Zaͤrt⸗ 
lichkeit eines Mädchens verdiente; aber wie hätte 
eine Elende, eine verworfene Kreatur, es wagen 
dürfen, die Augen gegen Sle aufzuheben? — 
Eine neue Ergleßung von Thraͤnen und ſchluchzen⸗ 
des Seufzen erſtickten ihre Worte. 
| r. Um Gostesmillen, Louiſe, was iſt Ih⸗ 
nen? Sie ſetzen mich in Erſtaunen! Reden Sie! 
— Nach einer zaͤrtlichen Umarmung unter dem 
lebhafteſten Mitgefuͤhl ihres Kummers — beſtes 
Maͤdchen, eine Confidence iſt der andern werth. 
Durch Sie hab ich den Reiß der Freundſchaft kennen 
lernen; Sie ſind die einzige Vertraute meines Her⸗ 
zens, machen Sie mi zu der Ihrigen. 

Sie ſchwieg. i 

Er. Sie kennen mich, Louiſe, wir find glel⸗ 
chen Geſchlechts; unſere Sympathie ſchmilzt in 
warme Freundſchaſt zuſammen; was kann Sie 
abhalten, mir Ihren Gram zu entdecken? 


Sie. Nichts, als das Berußtfeyn meiner 
Schuld, und die Beſorgniß, Ihre Achtung zu 
verlieren. Erlaſſen Sie mir das traurige Ges 
ſtaͤndniß davon, Sie koͤnnen alles von ſelbſt er⸗ 
rathen. 

Er. Sehr naif. Ich kann nichts errathen, 
Kind, eine Grille martert Sie; was koͤnnte ein 
Mädchen von Ihrem Verſtande und von Ihren 
Grundſuͤßen begangen haben, deſſen Sie ſich zu 
ſchaͤmen haͤtte? 

Sie, (Ihr Angeſicht verbergend) Die Uns 
ſchuld Ihres Herzens zerreißt das meinige. 

Er. (ahndend, wovon die Rede iſt, jungfraͤu⸗ 
lich ſchamhaft.) Ach Louiſe! 

Sie. Die letzte Reiſe nach Nürnberg zu Frau 
Baſen vollendete mein Ungluͤck. Ein junger 
Patrizier, der in ihrem Hauſe Zutritt hatte, ber 
warb ſich, feit einem Jahre, um meine Liebe; 
meine Unerfahrenheit gab ihm Gehoͤr. Die erſte 
Leldenſchaft, ſagt man, fen immer die ſtaͤrkſte; 
wir wechſelten Herzen und Ringe, und ſchwuren 
einander den Bund der Treue. Als ein Ges 
ſchlechter durft' er die Einwilligung ſeiner Aeltern 
zu einer Verbindung außer dieſem Stande, nicht 
hoffen; feine ungeſtuͤme Liebe trieb ihn daher, 
ein Wageſtuͤck zu beginnen, das nicht leicht des 
Zwecks verfehlt, die Aeltern biegſam zu machen, 
wenn die Partheyen einig find. Ich war thoͤricht 
genug, mich durch Unbedacht und TUE 
hinreiſſen zu laffen. 


ee 


Er. Ach Loulſe! 

Sie. Durch den ungluͤcklichen Genuß wurden 
meine Augen aufgethan. Ach, meine Liebe, wie 
bangte und bebte mir das Herz, beym Eintritt 
ins vaͤterliche Haus, als ſich mein guter Vater 
meiner Wiederkehr ſo herzlich, ſo innig freuete; 
das Bewußtſeyn meiner verlornen Unſchuld lag 
ſchwer auf mir; alle Heiterkeit war aus meiner 
Seele verſchwunden. Kurz nachher bezogen Sie 
hier im Hauſe das Quartier, verſchafften mir einige 
Berſtreuung, und aus dieſem Grunde ſuchte ich 
Ihren aufmunternden Umgang mehr, als daß ich 
ihn vermied. Seit einem Monathe wurde der 
Briefwechſel mit meinem Verlobten ploͤtzlich uns 
terbrochen; es verbreitete ſich das Geruͤcht, er 
ſey toͤdtlich krank. Sie koͤnnen denken, wie mich 
dieſe Nachricht beunruhigte; denn Sie waren 
ſelbſt Zeuge meines geheimen Kummers, welchen 
Die mißdeuteten. Ach! den neunten Tag war 
er todt. Gott im Himmel! welcher Donner⸗ 
ſchlag für ein geaͤngſtetes Herz war dleſe Both» 
ſchaft! Sie kam gerade zu einer Zeit, wo ich 
von den Folgen meines Leichtſinns die ſchauervolle 
Entdeckung gemacht hatte, die mich in Verzweif⸗ 
lung ſeßt. 

Er. Ach Louiſe! — — 

Dieſes Bruchſtuͤck der geheimen Unterredung 
zwiſchen den Hauptintereſſenten der Geſchichte, 
hat fuͤr die letztere zuverlaͤßig denſelben Werth, 
als ein ausgegrabener Saͤulenknauf, für die Ru⸗ 
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dera eines antiken Gebaͤudes. Der kunſtverſtaͤn⸗ 
dige Architekt weiß daraus das Ideal des Gans 
zen, das Zuſammenverhaͤltaiß aller Thelle, und 
die Eurithmie des Gebaͤudes ohne Schwierlgkeit 
zu finden: und eben ſo iſt nun hoffentlich der 
werthe Leſer über den Zuſammenhang dieſer Ges 
ſchichle ſattſam bekluͤgt. Zugleich ergibt ſich 
noch zur Zugabe eine gute Lehre fuͤr die Lebens» 
praetik hieraus, was es naͤhmlich um eine herzige 
Erplication zu rechter Zeit, für eine herrliche 
Sache ſey. Das Seufzen, Girren und Wim⸗ 
mern ſo manches zaͤrtlichen Paares, das ſich durch 
die Eingeweide unſerer voluminoͤſen Romane zum 
herzlichen Ueberdruß der Leſer wle der Bands 
wurm fortzuſchlingen pflegt, koͤmmt bloß daher, 
weil das leidige Boͤlkchen der Liebenden ſich nicht 
zu expliciren weiß. 

Ein Paar Mondenwechſel ſpaͤter würde der 
wechſelſeltige Herzensaufſchluß der beyden Freun⸗ 
dinnen, welcher das Band der Vertraulichkeit 
unter ihnen nur feſter verknuͤpfte, für die bes 
dauernswerthe Louiſe von keinem Nußen geweſen 
ſeyn: aber weil fie den rechten Zeitpunet nüßte, 
ſich zu erklaͤren, wurde das Wrack der weiblichen 
Ehre und Zucht noch mit ziemlichem Gluͤck in den 
Eheſtandshaſen eingelootſet, und wenigſtens die 
Ladung gerettet. Die theilnehmende Bellona 
entſchloß ſich, ihrer unglücklichen Freundinn ge⸗ 
treuen Beyſtand zu leiſten, um ſie aus ihrer Ver⸗ 
legenheit zu ziehen. Der Plan wurde ausge⸗ 


| 77 


ſponnen, die Illuſion der bisherigen Intrlke fort, 
zufeßen, um Louiſens vernürnbergte Tugend uns 
ter dem Mantel der Liebe zu verſtecken, der zur 
Ehrendecke eben noch nothduͤrftig hinreichte. 

Hauptmann Strume hatte nun ſeine Perſon 
geſpielt, wuͤnſchte mit Ehren von dem Schauplatz 
abzutreten, und ſich in feinem natürlichen Charae— 
ter als Frauenzimmer zu zeigen; dieſer war ihm 
aber fremder, als der angenommene. Louiſe 
mußte ihn anlehren, ſich mit Anſtand darein zu 
verſeßen; Sie kleidete, ſchnuͤrte, pußte und koef— 
firte ihn fo niedlich, daß er ſich mit Vergnuͤgen in 
ein liebenswuͤrdiges Mädchen verwandelt ſah. 
Das geſchahe freylich nur in der traulichen Loge 
der Verſchwiegenheit, unter vier Augen, bey feſt⸗ 
verwahrten Thuͤren. 

In dieſem geheimen Conelave kamen noch an— 
dere wichtige Artikel in Deliberation, beyde Ver— 
trauten verhielten einander nicht die Revolution, 
die der Lyoner Beſuch in ihrem Herzen bewirkt 
hatte. Bey dem offenherzigen Geſtaͤndniß ihrer 
Empfindungen ergab ſichs, daß ſie unter die bey⸗ 
den Reiſegefaͤhrten ganz friedlich und ſchiedlich ſich 
gethellet hatten; Louiſens Freundinn empfand für 
den Bruder derſelben, und ſie ſelbſt fuͤr deſſen 


Freund etwas, das beyde gegen einander bey ih— 


sem Minneſplel nie empfunden hatten, und Louiſe, 
die bereits in dem Gefuͤhle der Zaͤrtlichkeit eine 
kleine Erfahrung beſaß, belehrte ihre noch unkun⸗ 
dige Eleve, daß dieſe Empfindung Llebe fey, 


— 


Dieſe Umſtaͤnde ominirten für die Struml⸗ 
ſche Ehe keine lange Dauer. So ſehr der aus— 
geſoͤhnte Schwiegervater den werthen Eidam ho⸗ 
firte, den er wie ſeinen leiblichen Sohn liebte: 
ſo wenig wollte ſich dieſer bequemen, in die Sphaͤ— 
re ſeines häuslichen Gluͤcks ſich einzuſchließen. 
Sein Sinn ſtund in die weite Welt, wie er vors 
gab. Er brachte einen reichen Veiter in Suri⸗ 
nam aufs Tapet, den er zu beerben Luſt bezeigte. 
Sobald von einer Erbſchaft die Rede war, mißs 
billigte zwar Vater Gisbert im Grunde das gute 
Vorhaben einer Speeulationsreiſe eben nicht; nur 
wuͤnſchte er vorher noch eine in aller Form rechtes 
beftändige Deszendenz von dem geliebten Eidam; 
denn der kleine Enkel, ſo ein lieber Knabe er war, 
hatte nicht das Gluck, ſeine Approbation zu er⸗ 
halten. Er ſahe ihn immer fuͤr einen halben Ba⸗ 
ſtard an, und harrete mit Sehnſucht auf einen 
unbezweifelten Porphyrogenneten. Es wunderte 
ihn, daß das junge Ehepaar mit dieſer Hoffnung 
ſo lange zoͤgerte, und wuͤnſchte in Geheim oft— 
mahls, daß ſeine Tochter die Bedenkzeit, welche 
fie ſich zurn zweyten Niederkunft nahm, lieber beym 
erſten Kindbette genommen haͤtte. 

Allein im geheimen Divan des Ehebette s war 
es anders beſchloſſen; der großvaͤterliche Wunſch 
gehoͤrte unter die pia deſideria, und uͤberdieß 
war, ungeachtet des guten Vernehmens des jun— 
gen Paars, dem zaͤrtlichen Ehegemahl der Tod 
geſchworen. Er verſchwand ganz unvermuthet, 
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wie ein ſchoͤn Schattenſplel an der Wand, und 
kam nicht wieder zum Vorſchelne. Anfangs, hieß 
es, der Capitaͤn ſey in Famillenangelegenheiten in 
feine Heimath gereiſet, nachher fagte man, der 
leichte Schmetterling ſey, nach der Sättigung aus 
dem Blumenkelch der Liebe davon geflattert, um 
in fremden Fluren neue Nahrung zu ſuchen; eini⸗ 
ge wollten wiſſen, die Langeweile habe ihn ges 


druͤckt, darum ſey er aus Neigung fuͤr ſein Me⸗ 
tier, nach Pohlen gezogen, und habe unter den 
Confoͤderirten Dienſte genommen. 


Endlich langten Briefe an, welche alle Kluͤge⸗ 
leyen der politiſchen Stockfiſchgilde in der Munizi⸗ 
pialſtadt Fuͤrth widerlegten. Sie waren datirt 


aus dem Texel, am Bord des Schiffes der Vigi⸗ 


lantia, welches mit erſtem guͤnſtigen Winde nach 
Weſtindien unter Segel zu gehen, im Begriff war, 


und enhielten ein Lebewohl fuͤr Louiſen, und ei⸗ 


nige betraͤchtliche Wechſel auf Herrn Peter Gis— 
bert geſtellt, welche derſelbe zu honoriren, freund⸗ 
lich erſucht wurde. Papa ſchuͤttelte ein wenig 
den Kopf, über die ſtarken Rimeſſen, die der gie 
rige Indienfahrer, auf die windige Hoffnung eis 
ner zweyten Erbſchaft kommandirt hatte, leiſtete 
gute Zahlung, und ſchloß den unruhigen Irrlaͤu— 
fer, der ſeiner Meinung nach, Queckſilber in den 
Adern hatte, in ſein haͤnsliches Abendgebeth. Die 
Borbitte für den Reiſenden wurde aber gar bald 
unnoͤthig befunden und eingeſtellt Nach Verlauf 
von wenig Wochen kam die betruͤbte Hiobspoſt, 


daß das Schliff Vigllantia an ber englifchen Kuͤſte 
geſcheitert, und mit Mann und Maus geſunken 
ſey. Dieſe böfe Zeitung wurde in allen oͤffentli⸗ 
chen Blättern beſtaͤttigt, und ſelbſt der infallible 
Erlanger, der auf feiner feſten Erdſcholle ſich um 
Seeſchaden ſonſt wenig kuͤmmert, bekraͤftigte die⸗ 
fen Ungluͤcksfall, und berechnete den Verluſt der 

Aſſecuranten. | 
Mit dem Schiffbruche hatte es feine gute Rich⸗ 
tigkeit; nur begab ſich derſelbe früher, als ſich 
der, von der Gisbertſchen Hausandacht dem 
Himmel anbefohlne Pflegling, auf der Vigllancia 
eingeſchifft hatte. Er befand ſich geſund und 
wohlbehalten zu Amſterdam, und waͤhlte mit gu⸗ 
tem Vorbedacht zu der vorgeſplegelten Seereiſe das 
erſte beſte Schiff, von dem die Nachricht elallef, 
daß es verungluͤckt ſey, datirte die Nachricht von 
feinem Embarkement gar welslich zuruͤck, ließ die 
Briefe ſchnell ablaufen, und verließ ſich darauf, 
daß die deutſchen Zeitungen das uͤbrige treulich be⸗ 
ſorgen würden. Zu allem Ueberfluß ließ er noch 
durch die Hand des Kaufmanns, an den feine 
Wechſel aſſigniret waren, eine ſchriftliche Beglau⸗ 
bigung, daß ihn der Ocean verſchlungen habe, an 
die Behoͤrde gelangen. Nachdem er ſolchergeſtalt 
ſeine bisherige Exiſtenz ganz vernichtet hatte, 
ſchluͤpfte er raſch in die Wohnung der Mamſell la 
Valette, einer franzoͤſtſchen Modehaͤndlerinn, 
und ließ ſich non ihr zum Frauenzimmer ume _ 
ſtalten, N | 
Zur 


Zur allgemeinen Verwunderung des ganzen var | 
terlichen Hauſes, empfing Loulſe die Trauerpoſt 


von dem Raube, welchen der Tod an dem gelicbs 


ten Eheconſorten begangen hatte, mit großer 
Standhaftigkeit und Reſignation. Sein Berluft 
koſtete ihr weniger Thraͤnen, als das ſcheinbare 
Verlangen, mit ihm verbunden zu werden Deſto 
ſorgfaͤltiger beobachtete ſie die ſymboliſche Trauer: 


ihr Zimmer war ſchwarz ausgeſchlagen, die Spie⸗ 


gel behangen; fie ſelbſt, in Boy und Flor vers 
huͤllt, nahm die Condolenzbeſuche mit all dem 
ſtelfen Gepraͤnge einer Primadonna ihrer Vater⸗ 
ſtadt an, und betrauerte den verlornen Gatten 
fo tief, als wenn er ein Grand von Spanien ges 


weſen waͤre. Das einzige, was ſie in der That 


betruͤbte, war, daß Papa ſo aufrichtig an ihrem 
Berlufte Antheil nahm und ſich herzlich darüber 
graͤmte, daß er den liebgewonnenen Eidam fo bald 
wieder eingebüßt hatte Sie unterließ nicht, 
ihm Troſt einzuſprechen; er bewunderte den Her 
roismus ſeiner Tochter, welchen er wie billig, 
einer hoͤhern Macht zuſchrieb, und troͤſtete ſich 
endlich damit, daß noch gluͤcklicher Weiſe für den 
kleinen Enkel, der groͤßte Theil des vaͤterlichen 
Nachlaſſes aus dem Schiffbruch war gerettet wor» 
den, und ſich in guten Haͤnden befand. 
Der jungen Witwe war nichts angelegentlis 
cher, als ihren Verluſt nach Lyon zu notifiziren, 
und es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſie die Antwort 
nicht verbath. Dleſe kam, ſo wie ſie erwartet 
Straußfedern. 8 


wurde; der theilnehmende Bruder bedauerte den 
erlittenen Verluſt, und ſprach als Kaufmann von 
Erſatz, präludicte von weitem das Thema, das er 
auszuführen gedachte; doch ohne den Grundae⸗ 
cord volltoͤnig anzuſchlagen, für welchen er eine 
guͤnſtigere Stimmung des Herzens feiner Schwer 
ſter abzuwarten noͤthig erachtete. Sie bemerkte 
daraus doch ſo viel, daß ſie wohl duͤrfte in den 
Fall kommen, ihren Witwenſtuhl zu verruͤcken. 
Mit dieſem figürlichen Stuhle hat es eine eig⸗ 
ne Bewandniß; bisweilen ſteht er ſo feſt und un⸗ 
beweglich, an die Erde gleichſam angepfloͤckt, wie 
der heilige Stuhl zu Rom, der außer der bekann⸗ 
ten Wanderung nach Avigaon, feit vielen Jahr⸗ 
hunderten nicht aus der Stelle iſt verruͤckt wor⸗ 
den; zuweilen iſt er fo beweglich und verruͤckbar, 
als ein mechantſcher Drehſtuhl, der auf Rädern 
ſtehet. Die leßtere Eigenſchaft kommt ihm zu, 
wenn die Inhaberinn davon die drey lobenswer⸗ 
then Requlſita hat, die dem andern Geſchlechte 
uͤberhaupt ſo wohl anſtehen, Jugend, Schoͤnheit 
und Reichthum. Kommt hierzu noch die vierte 
Eigenſchaſt der Kinderloſigkeit; fo pflegt ſich ges 
woͤhnlich eine ganze Freyercohorte vor den Wit— 
wenſtuhl zu ſpannen, wie die Trojaniſche Jugend 
vor das hoͤlzerne Pferd, um ihn an den Seilen 
der Liebe fortzuruͤcken. IE dagegen dle Beſitze⸗ 
rinn davon eine zahnloſe Matrone, undotirt an 
Mitteln, und dagegen mit Nachkommenſchaft 
reichlich geſegnet: ſo ſteht ihr Stuhl ſo unbeweg⸗ 


lich, wie der Dreyfuß der Pythia. Keins von 
den erſten drey Talenten fehlte der jungen Wit— 
we, darum hatte der Lyoner Freund, ihr bey dem 
gemachten Beſuch fo tief in die Augen geſehen, 


| daß ihr Bild von diefer Zeit an, ihn allenthalben 
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umſchwebte. Weil er aber auf die außerordentli⸗ 
che Gefaͤlligkeit nicht rechnen konnte, daß ihm der 
poſſeſſionirte Ehegeſpann gerade zu gelegener Zeit 
Platz machen, und ſich aus der Welt ſchleichen 
würde ; fo conſervirte er Louiſens Andenken, und 
das Bild von ihr in ſeiner Seele, wie ein ſchoͤnes 
Miniaturgemaͤhlde, welches das Auge entzuͤckt, 
wenn man es betrachtet, ohne daß eben das Vers 
langen entſteht, auch zu der Copie das Original 
zu beſitzen. | 
Freund Bertrand hatte der letztern Hoffnung 
ſich gänzlich entſchlagen, und nach der Zuruͤckkehr 
aus Deutſchland, ließ er ſeine erſte Sorge ſeyn, 
eine artige Landsmaͤnninn ausfindig zu machen, der 
er ſein Herz anbiethen koͤnnte. Allein die Wahl 
hielt ſchwer: er hatte ſich einmahl zur Regel ge⸗ 
macht, alle Eigenſchaften ſeiner zukuͤnftigen Ehe⸗ 
genoßinn nach Nürnberger Maß und Elle auszus 
meſſen, und da ergab ſich immer eine merkliche 
Differenz, in Anſehung der Lyoner Schoͤnen, wo— 
bey er nie ſeine Rechnung fand. Er waͤhlte und 
wählte, und war noch zu keinem Entſchluß gefoms 
men, da die Notification, von der in Fürth erles 


digten Ehepfruͤnde, einlief. In dem Augenblick 


war's beſchloſſen, ſich unter der Verwendung ſeines 
2 
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Freundes darum zu bewerben. Der Sache ſtund 
nichts entgegen, als das Trauerjahr, und da die⸗ 
fes mit dreyhundert und fünf und ſechzig Tag en 
ablief, als ein gemeines buͤrgerliches Jahr: fü bes 
fand ſichs nach Vollendung deſſelben, daß die juns 
ge Witwe, von dem traurigen Solitaͤr des Wits 
wenſtuhls, ſich unter den geſelligen Thronhimmel 
des Ehebettes, in Sieur Bertrands Arme vers 
fuͤgt hatte. 

Als er die an im Triumph heimfuͤhrte, und 
mit ihr den Weg uͤber Straßburg nahm, hatte 
Louiſe das Vergnuͤgen, in dieſer halbgalliſchen, 
halbdeutſchen Zwitterſtadt, durch den gluͤcklichſten 
Zufall von der Welt, eine Freundinn anzutreffen, 
die ſie uͤber alles liebte, und deren Bekanntſchaft 
fie vor einigen Jahren, wie fie ſagte, in Nürnberg 
gemacht hatte: die beyden Freundinnen trafen in 
der franzoͤſiſchen Comoͤdie zuſammen. Madam 
Bertrand unterließ nicht, die angenehme Ent⸗ 
deckung ihrem Manne mitzutheilen, und ihm die 
ſchoͤne Straßburgerinn vorzuſtellen, der entweder 
aus Gefaͤlligkeit gegen ſeine Neuvermaͤhlte, oder 
weil er ſie in der That liebenswuͤrdig fand, alle Ge⸗ 
rechtigkeit ihr widerfahren ließ. Da ſein Weib⸗ 
chen unter vier Augen ihre Lobrednerinn machte, 
erwiederte er auf eine verbindliche Art, wie es ei⸗ 
nem jungen Ehemann zuſtehet, man ne Louiſen 
geſehen haben, um nicht von den ſittſamen Reißen 
ihrer Freundinn gefeſſelt zu werden. 


Der Aufenthalt in Straßburg dauerte länger, 
als verabredet war. Es koſtete der jungen Frau 
viele Muͤhe, ſich von ihrer artigen Bekanntſchaſt 
zu trennen, man verſprach einen Briefwechſel zu 
unterhalten; die ſchoͤne Straßburgerinn wurde zu 
elnem Beſuche nach Lyon eingeladen, und gab im⸗ 
mer Stoff zur angenehmen Unterhaltung des neuen 
Ehepaares. Bey der Ankunft in Lyon war Bru⸗ 
der Siebert der dritte Mann in dem kleinen Zir— 
kel der häuslichen. Converſation. Seine Schwer 
ſter ſprach fo oft mit Entzuͤcken von ihrer ſchoͤnen 
Freundinn, und der harmoniſche Ehefreund, ganz 
das natuͤrliche Echo ſeiner unumſchraͤnkten Gebie— 
therinn, wiederhohlte und beſtaͤttigte jedes Wort 
aus ihrem Munde mit ſolcher Zuverlaͤßigkeit, als 
wenn er einen Zeugeneid daruͤber ablegen ſollte, 
daß der junge Mann, der ſein Herz in den verfühs 
reriſchen Regionen der Liebe, als ein unverpfäns 
detes Eigenthum zu erhalten gewußt hatte, da⸗ 
durch aufmerkſam gemacht wurde. 

Es iſt immer ein gutes Zeichen, wenn eine uns 
ter die Haube gebrachte Eheſtandscompetentinn den 
Beruf fuͤhlet, wleder andere Ehen zu ſtiften, das 
beweißt, daß ſie ſelbſt ein gluͤckliches Loos gezogen 
hat, wiewohl jene noble Paſſion in unſern Tagen 
immer ſeltener zu werden beginnt. Aus dieſen, 
oder vielleicht auch aus andern Bewegsgruͤnden, 
wuͤnſchte Loulſe ihren Bruder mit der ſchoͤnen 
Straßburgerinn zu paaren; ſie unterließ nicht ihm 
ihre gute Ab ſicht zu eröffnen, er nahm dle Propo⸗ 
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ſitlon in Ueberlegung und hoffte auf den verſproche⸗ 

chenen Beſuch in Lyon, um die ſo fein colorirte 
Schilderung derſelben mit dem Urbilde zu vergleis 
chen. Allein Fuͤrther Briefe riefen ihn nach 
Haufe, Ehe fein Wunſch erfüllt wurde. Der Bas 
ter bedurfte feines Beyſtandes in der Handlung, 
und ſehnte ſich, eins von ſeinen Kindern um ſich 
zu haben, denn der kleine Enkel machte ihm mit 
ſeinem Geſchrey nur Ueberlaſt. Louiſe ſpedirte ih⸗ 
ren Bruder uͤber Straßburg nach Hauſe, und gab 
ihm an ihre Freundinn ſo viel Beſtellungen, daß, 
wenn ihn nicht aus eigenem Antrieb ihre Bekannt⸗ 
ſchaft zu machen geluͤſtet haͤtte, ihn doch die Be⸗ 
ſorgung dieſer Auftraͤge zu ihr wuͤrde gefuͤhret 
haben. 

Nach einiger Zeit erhielt Madam Bertrand 
von Haus aus, durch ihren Bruder ſub roſa die 
Nachricht, daß die ſchoͤne Straßburgerinn eine Er⸗ 
oberung an ihm gemacht habe. Nachdem der Bar 
ter ihm die Handlung uͤbergeben und ſich in Ruhe 
geſetzt hatte, ſpannte die ſchoͤnre und noch unver⸗ 
ſorgte Haͤlfte feiner Vaterſtadt Wimpel und Se⸗ 
gel auf, die gute Beute zu erhaſchen. Herr Gis— 
bert Juntor war unſtreitig in Fürth unter Chris 
ſten und Juden, die anfehnlichfte Parthie. Geis 
ne Ruͤckkehr aus Frankreich wachte daher gewiſ⸗ 
ſermaßen Epoke. Der Lurus der Töchter ſtieg fo 
merklich, daß die öforomifchen Bäter beynahe dle 
naͤhmliche Litaney anſtimmten, welche die Hausvaͤ⸗ 
ter lt über die koſtſpieligen Revolutlonen des Mo⸗ 
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dejournals erheben. Mitten unter dieſen Zuruͤ— 
ſtungen verſchwand der unſchuldige Urheber deſſel— 
ben, und bald nachher wehete ein eontrairer Wind 
das Gerücht herbey: der Vogel ſey feinen Lands» 
maͤnninnen aus dem Garne gegangen. Der Erfolg 
beftättigte dieſe Sage: eines Tages ließ Herr 
Gisbert feinen Gefreundten und Bekannten vers 
melden, daß er geſtern Abend nebſt ſeiner Braut 
gluͤcklich von Straßburg arrivirt ſey. 

So geſchaͤftig die Forſchbegierde war, und ſo 
viel Fragens es in der Stadt gab, wer die Unbes 
kannte fen, die von allen einhelmiſchen Praͤtenden⸗ 
tinnen den Preis errungen habe; ob ſie deutſcher, 
oder franzoͤſiſcher Abkunft ſey? ob ſie jung, ſchoͤn, 
ſchlank oder wohlbeleibt? ob ſie blond oder eine 
Bruͤnette; deßgleichen ob die Heirath ein Pros 
duet der Liebe, oder eine Finanzoperatlon ſey ? 
fo wentg laßt ſich vermuthen, daß die Leſer über 
dieſen Punet gleiche Nachfrage halten und Aus— 
kunft daruͤber begehren werden. Ihnen kann die 
Sache kein Geheimniß ſeyn; fie haben ohne Zwei⸗ 
fel laͤngſt errathen, daß die ſchoͤne Straßburgerinn 
eben die reißende Amazone ſey, die bereits die Eh— 
re hat, Ihre Bekanntſchaft gemacht zu haben. 
Sobald ſie in dem Hauſe der la Valette die 
Kleidung ihres Geſchlechts angelegt hatte, begab 
fie ih, ihrem Plan zu Folge, nach Straß bura, 
zu einer gewiſſen Madam Wandelſtern, welche 
junge Frauenzimmer in Penſion nahm, und ihre 
guten Dienſte in den Straßburger Zeitungen zu 
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dieſer Abſicht anboth. Der neuen Koſtgaͤngerinn 
war diefe Ankuͤndigung zufaͤlllgerweiſe in die Haͤn⸗ 
de gefallen, und hatte ihr Gelegenheit gegeben, 
bereits von Fuͤrth aus, das noͤthige mit der Unter⸗ 
nehmerinn zu verabreden; daher fand ſie bey ihrer 
Ankunft alles fuͤr ſie in Bereitſchaft. 

Madam Wandelſtern war eine wackere ver⸗ 
ſtaͤndige Frau, die im beſten Rufe ſtand, viel An⸗ 
ſtelligkeit und weibliche Kunſtfertigkeiten beſaß, de⸗ 
ren ſich die gelehrige Eleve uͤberaus wohl zu Nu⸗ 
ßen zu machen wußte. Durch naͤhern Umgang 
wuchs das wechſelſeitige Zutrauen; die zuruͤckhal⸗ 
tende Koſtgaͤngerinn wurde offener, und entdeckte 
ihrer guten Pflegemutter einen Theil Ihrer Ges 
ſchichte, und weil es ihr bey der nunmehrigen 
neuen Exiſtenz an Rahmen, Herkunft und Bers 
wandtſchaft gebrach: fo verſorgte fie die freyge⸗ 
bige Matrone mit dieſen Beduͤrfniſſen reichlich, 
nahm ſie zu ihrer Nichte an, und nannte ſie He⸗ 
loiſe Wandelſtern. Unter dleſem angenom⸗ 
menen Nahmen lebte ſie zwey Jahr in Straßburg 
auf einem ſehr anſtaͤndigen Fuß, unterhielt mit 
Louiſen einen ununterbrochenen Briefwechſel, und 
endlich gluͤckte es dieſer dankbaren Freundinn, um 
dle ſich dle neue Heloife, wiewohl unter einer andern 
Geſtalt, ein größeres Berdienft erworben hatte, 
als die heiligen vierzehn Nothhelfer um irgend eis 
nen Sterblichen von ihren Pfleglingen, das Ne» 
goz fuͤr ſie zu Stande zu bringen, das ſo ſehr mit 
den Wuͤnſchen ihres Herzens uͤbereintraf. Ob ihr 


gleich aus Louiſens Briefen bekannt war, daß ihr 
Braͤutigam, bey Uebernahme der Handlung, im 
Hauſe ſowohl, als im Contor, eine große Reform 
vorgenommen hatte, und nur noch der alte Buch— 
halter, als ein Inventarium von den ehemahligen 
Hausgenoſſen uͤbrig war; auch weder Schwager 
Bertrand, noch ihr cigener Herzgeſpann die mins 
deſte Ahndung davon zu haben ſchienen, daß ſie die 
ſchoͤne Straß burgerinn ſchon irgendwo geſehen häts 
ten; ſo machte ſie doch mit großer Beklommenheit 
den Eintritt wieder in das Haus, in welchem ſie 
beſſern Beſcheld wußte, als ber Beſitzer deſſelben, 
der gleichwohl darinne gebohren war. Der Schwie⸗ 
gerpapa empfing die zukuͤnftige Schnur mit her⸗ 
zigem Wohlwollen und Freudenthaͤnen in den Aus 
gen, als die erwänfchte Pflegerinn feines Alters. 
Diefer Contraſt, zwiſchen den erſten und der ger 
genwaͤrtigen Aufnahme in die Familie, daſſie zum 
zweytenmahl hineinheirathete, brachte ſie beynahe 
aus aller Faſſung, ob fie gleich auf dieſe Scene 
vorbereitet war; und da Vater Gisbert ihr den 
kleinen verwaiſten Enkel zufuͤhrte, und ihrer Bor» 
ſorge empfahl, auch dabey des ſellgen Capitaͤns gar 
oft wehmuͤthig erwaͤhnte, fuͤhlte ſie, daß ihr die 
Wangen gluͤheten. Gluͤcklicherweiſe geſchahe der 
Empfang im Zwielichten, als ſich eben Tag und 
Nacht ſcheidete; daher bedeckte der Schleyer der 
Dämmerung dieſes verraͤtherlſche Erroͤthen, ohne 
daß es ein ſpaͤhendes Auge bemerkte. 
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Bey dem hochkzeitlichen Gepraͤnge wurde das 
ganze Regulativ der Strum'ſchen Verbindung bes 
obachtet. Die Trauung geſchahe vor dem naͤhm— 
lichen Altar; das Brautpaar wurde von dem naͤhm⸗ 
lichen Prediger eingeſegnet, und der naͤhmliche Ge⸗ 
legenheitsdichter ließ ſeine bezahlte Vene wieder 
ausſtroͤmen, und uͤberſchuͤttete die Neuvermaͤhlten 
mit eben dem Platzregen froher Wuͤnſche und Ahn— 
dungen, welche auch alle, wle vormahls, nur nach 
richtigerm Zeitmaße, in gluͤckliche Erfuͤllung gins 
gen. Selbſt das Hochzeitbett war daſſelbe, und bes 
fand ſich noch auf eben der Stelle, wo die junge 
fraͤuliche Braut ihr erſtes Beylager celebrirt hatte. 
Bisher nahm alles ſeinen Gang, nach der im Hauſe 
eingefuͤhrten Obſervanz; ; allein obgleich der vers 
ſchwiegene Hymenaͤus von dem weitern Erfolg kei⸗ 
ne Sylbe verrathen hat: ſo laſſen doch alle Umſtaͤn⸗ 
de vermuthen, daß er feiner Funetion, bey der zweh⸗ 
ten Bermählung, treulicher vorgeſtanden habe, als 
bey der erſten. Denn wenn der Strohkranzredner 
den Einfall gehabt hatte, die Gisbertſche Heloiſe, 
als ſie am folgenden Morgen mit verſchaͤmter An⸗ 
muth zum Vorſcheine kam, mit der Abalard’fchen 
in Vergleichung zu ſtellen: ſo wuͤrde ihm das 
tertium comparationis nicht gefehlet haben. 
Madam Gisbert machte nach den Geſeßen 
des Wohlſtandes, da das hochzeitliche Geraͤuſch 
voruͤber war, bald die gewoͤhnliche Ronde von Vi⸗ 
ſiten durch die ganze Stadt, ließ ſich als wild⸗ 
fremde in den Haͤuſern und Familien introduziren, 
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mit welchen fie ſchon ehemahls traulichen Umgang 
gepflogen hatte, und wunderte ſich ungemein, daß 
ſie, unter ihrer wahren Geſtalt, bey ihrem Ge— 
ſchlecht durchaus eine ungleich kaͤltere und ſteifere 
Aufnahme fand, als vor dem unter der entlehnten. 
Dafuͤr wurde ſie von Seiten des maͤnnlichen Ge— 
ſchlechts, durch den waͤrmſten Eifer, ihren Reitzen 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, und bey jeder 
Gelegenheit ihr was verbindliches zu ſagen, reich 


llch entſchaͤdiget. Sie lebte mitten in der Stadt 


ihres vormahligen Aufenthalts, obgleich damahls, 
eben ſo wie jetzt, aller Augen auf ſie gerichtet wa⸗ 
ren, unerkannt, und mit dieſer Sicherheit wuchs 
ihre Gemuͤthsruhe. Demungeachtot iſt es wohl 
moͤglich, daß mehrere ſpeculative Koͤpfe, eben ſo 
über die Phyſiognomie der Madam Gisbert ur⸗ 
theilten und kluͤgelten, als der ſtille Beobachter im 
Haufe, der alte Buchhalter, der mächtig wind⸗ 
ſchief uͤber ſeine neue Prinzipalinn philoſophirte. 
Sein ganz unbefangener Scharfblick, der weder 
durch Liebe, wie der junge Ehemann, noch durch 
Ne'd und Eiferfucht, wie das weibliche Publicum 
in Fuͤrth; noch durch den Eindruck der Annehm⸗ 
lichkeiten der Geſtalt irre gemacht wurde, wie die 
jungen Herren, entdeckte zu feiner großen Verwun⸗ 
derung, gleich in den erſten Tagen nach Ankunft 
der ſchoͤnen Straßburgerinn, eine auffallende Aehn⸗ 
lichkeit zwiſchen ihr und dem ſeligen Capitaͤn, doch 
ohne nur von weltem ſich eine Möglichkeit zu den— 
ken, daß beyde in einer und der naͤhmlichen Perſon 


exiſtiren koͤnnten. Wenn er auch wirklich auf diefe 
ſonderbare Hypotheſe geſtoßen wäre, fo hätten fie 
doch ſichtbare Gegenbeweiſe widerlegen muͤſſen. 
Es war ja noch ein lebendiger Zeuge von der aeti— 
ven Fruchtbarkeit des Capitaͤns im Haufe vorhans 
den, und bey der ſchoͤnen Heloife arrondirten ſich 
in der Folge die Anzeigen von ihrer paſſiven Frucht» 
barkeit mehr und mehr; dieſes brachte den Philos 
ſophen auf eine ſonderbare Theorie, von elner ges 
wiſſen Praͤdeſtination aͤhnlicher Phyſiognomien, die 
in einer Familie durch Hetrathen zuſammentreffen 
müßten. Er verſtel auf die Grille, daß die Ehen 
in dem Rade des Schickſals, nach gewiſſen aͤhnli⸗ 
chen Formen aſſortirt wären, und weil es Theorlen⸗ 
ſchmieden nie an Belegen fehlt, ſo fand er eine Men⸗ 
ge frappanter Aehnlichkeiten zwiſchen angeheira— 
theten Schwaͤgern und Schwaͤgerinnen, obgleich 
in aller uͤbrigen Menſchen Augen beyde einander 
fo wenig glichen, als ein Nußknacker der darnes 
benſtehenden Wachspuppe auf einer Drechsler» 
bude. 

Heloiſe, die von dieſem Irrwahne, wozu ſie 
die Veranlaſſung gegeben hatte, nie ein Wort er⸗ 
fuhr, prles ſich gluͤcklich, bey dem Looſe, das fie ges 
zogen hatte. Daß ihre Ehe zu der kleinen Zahl der 
wohlgelungenen gehoͤrt, ſtehet daraus zu beweiſen, 
well fie bis zur Silberhochzeit nur zweymahl Thraͤ— 
nen vergoſſen hat, einmahl bey der Bahre des ge⸗ 
doppelten Schwiegervaters, das zweytemahl bey 
dem fruͤhen Ableben ihres untergeſchobenen Des⸗ 


eendenten , der an den Blattern flarb, und mit 
welchem der Strum'ſche Nahme begraben wurde. 

Louiſe that, wie billig, zum Vortheil ihrer 
Schwaͤgerinn, Verzicht auf die ihr ſcheinbar ange— 
ſtorbene Erbſchaft erſter Ehe, und ſo kam endlich 
alles wieder ins Gleiche, was ein unbewachter 
Augenblick eines ſonſt tugendſamen Maͤdchens ver⸗ 
ruͤckt und verſchoben hatte. 
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II. 


Mean der Erbtruchſeß von Waldburg bey gu» 
ter Laune war, pflegte er bey Tafel, zur Un— 
terhaltung ſeiner Gaͤſte und Tiſchfreunde, mit 
der Tokayerflaſche zugleich den reichen Aneedoten— 
ſchatz zu entſiegeln, den er beſaß, und gab zu— 
weilen ein Fragment feiner Jugendgeſchichte zum 
Beſten, das, wie Doctor Luthers Tiſchreden, 
den Stempel der Freymuͤthigkeit, Wahrheit und 
Offenherzigkeit trug. Seine Suada hatte die 
Eigenſchaften ſeines Weins; ſie waͤrmte, ſtaͤrkte 
und heiterte auf: aber ſie ſprudelte keine poſſigen 
Abenteuer aus, wie die wildgaͤhrende Muͤnch— 
haußiſche Moſtflaſche. Eine feiner Aneedoten aus 
den Lehrjahren der Liebe, mit Tokayer verfeßt, 
ging den Gaͤſten, wie ſich Referent erinnert, 
immer gar glatt ein. Er getrauet ſich aber nicht 
zu entſchelden, ob der Wein oder der Inhalt ſie 
für die Zuhoͤrer anziehend machte. Hiervon ber 


lehrt zu werden, luͤſtet ihn, hler einen Verſuch 
zu machen, wie ſie ſich ausnimmt, wenn ſie ohne 
dieſes Vehikel ſervirt wird. | 

Graf Max beſuchte, aah Vollendung der 
gewoͤhnlichen ausländifchen (Reisen die unſere jun⸗ 
gen Herren vom Stande zu machen pflegen, um 
ſich mehr oder minder zu exoteriſiren, die deutſchen 
Hoͤfe, und begab ſich darauf nach Wlen, daſelbſt 
um ein Engagement oder ein Ehrenzeichen ſich zu 
bewerben, welches er in der Folge auch erhielt. 
Seine Abſicht erforderte, ſich auf gewiſſe Art zu 


produciren, und da in der großen Welt hierzu 


kein leichter Mittel iſt, als ſich in einen goldenen 
Rahmen einfaſſen zu laſſen, wenn die Renten es 
zulaſſen, den Aufwand zu beſtrelten, welches bey 
ihm der Fall war: ſo glaͤnzte der neue Ankoͤmm⸗ 
ling in der prunkvollen Kaiſerſtadt wie ein Cos 
libri. Er beſaß das Erbgut der Gluͤckskinder! 
etwas Stolz und Eitelkeit, und well ihm ſeine 
Geſtalt ſchmeichelte, ſo veradoalſ rte er ſich durch 
die conventlonellen Zuſaͤte feines Zeitgeſchmacks, 
in Abſicht der modiſchen Erfindungen, aufs beſte. 
Bey dem allen war er von Seiten des Herzens 
nicht verwahrloſet, auch hatte er feine Sitten 
und Geſundheit unverdorben ins Vaterland zus 
ruͤckgebracht, ob er ſich gleich der pädagogifchen 
Geleitſchaft eines Mentors fruͤhzeltig entlediget 
hatte. Es gelang ihm, unter Beguͤnſtigung ſei⸗ 
nes Nahmens, und des glaͤnzenden Aufwandes, 
den er machte, in Wien bald in den Zirkel der 
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großen Welt eingeführt zu werden; viel junge 
Herren bewarben ſich um feine Freundſchaft, und 
die Damen ſchienen ihm nicht abhold zu ſeyn. 
In den Aſſembleen megoziirten fie unter der Hand 
ihn an ihren Spieltiſch zu ziehen, und bey den 
Hausbaͤllen war er immer auf ein halb Dutzend 
Taͤnze zum voraus engagirt. 

Bey dem Taumel von Vergnuͤgen, worinnen 
er lebte und webte, hatte er nicht Zeit, an eine 
ſolide Leidenſchaft zu gedenken, oder fie konnte viel, 
mehr in dieſer Ebbe und Fluth von Zerſtreuungen 
nicht aufkeimen und Wurzel ſchlagen. Er ger 
hörte, was dieſen Punct betraf, ohnehin zu der 
Claſſe der Ueberhaͤuptler; es ſchmeichelte feiner 
Eitelkeit mehr bey dem ſchoͤnen Geſchlecht über» 
haupt wohl acereditirt und gleichſam das Centrum 
zu ſeyn, auf welches von allen Seiten her kleine 
Gunſtbezeigungen zuſtroͤmten, als an den Siegs— 
wagen einer ſtolzen Liebesgoͤttinn ſich anſchmieden 
zu laſſen und ihre Feſſeln zu tragen. Seine 
Stunde war noch nicht gekommen, und er befand 
ſich bey der Freyheit ſelnes Herzens ſo wohl, daß 
er wuͤnſchte, ſie noch lange nicht zu verlieren. 

So viel Kapellen und Altaͤre ehemahls das res 
ligioͤſe Wien allen Heiligen im Kalender geweihet 
hatte, auf eben fo vielen loderten, in dem buhle— 
riſchen Wien, die Flammen ungeweihter Liebe; 
aber das ſittſamere Geſchlecht aus der illuͤſtern 
Slppſchaft, die ſich durch die Vorrechte der Ges 
burt oder des Gluͤcks auszeichnet, opferte darauf 

ungleich 


ungleich ſparſamer, als es die Huldgoͤttinnen in 
dem koketten Paris zu thun pflegen. Da die 
reinere Luft der obern Regionen, welche der Graf 
einathmete, das Meteor romantiſcher Liebe nicht 
beguͤnſtigte, und er zu ſtolz war, zu den gefaͤlll⸗ 


gern Najaden der Donau fi herabzulaſſen: ſo 
war die Minnerubrik die einzige, welche in der 
Matrikel feiner Galanterie fehlte Der ſchalk— 


hafte Bogenfchüße lauerte indeſſen im Verborge— 
nen dieſen hartnaͤckigen Stoiziſmus eines Ins 
ſurgenten, der ihm nicht huldigen wollte, zum 


Wurfziel feiner unwiderſtehbaren Pfeile zu mas 


chen; oder nach einem modernen Ideal, ihm eine 
Grenade ins Herz zu ſplelen, nachdem ein Augs— 
burger Grabſtichel den Amor mit einer Baͤren— 
müße beſchenkt, und ihn zum franzoͤſiſchen Gre⸗ 
nadier umgeſtaltet hat. 

Eines Abends, als der Graf aus der Oper 
kam und in den Wagen ſteigen wollte, überreichte 
ihm ein unbekannter Bedlente ein Billet von 


feiner Herrſchaft, und wurde augenblicklich in dem 


Volksgedraͤnge unfichtbar. Der Graf meinte, 
es ſey eine Einladung zu irgend einer Fete auf 
den folgenden Tag. In dieſer Erwartungoͤffnete 


er das Siegel, ſobald er ins Zimmer trat, um 


mit dem Kammerdiener den morgenden Anzug, 


nach Maßgabe des Inhalts, zu reguliren; Dies 


ſer aber erforderte ganz andere Conſultationen. 
Das Duodezbriefchen enthielt keine Elnladung zu 
Strauß federn. G 
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einem Gaſtmahl, ſondern eine Gewiſſensfrage ane 
ihn mit dieſen Worten: 

„Sie haben Augen und ſehen nicht; Si 
haben ein Herz und fühlen nicht, was man fuͤr 
Sie empfindet, Herr Graf. Vielleicht ift beydes 
nicht Ihre Schuld: der Wohlſtand unterſagt es 
dem ſittſamen Geſchlecht, gewiſſe Geſinnungen 
deutlich zu offenbaren. Ein uͤberwiegendes Ges 
fühl des Herzens mag nun bey Ihnen den Schritt 
entſchuldigen oder verdammen, den ſich meine 
Freymüuͤthigkeit erlaubt: genug, Sie find von eis 
nem Etwas unterrichtet, das Ihnen vorher un— 
bekannt war, und meiner Seits ſind alle Maß⸗ 
regeln getroffen, um mir eine Schamroͤthe uber 
dieſes zuvorkommende Geſtaͤndniß zu erſparen. 
Ihnen koͤmmt es zu, zu entſcheiden, ob Sie da— 
von Gebrauch machen wollen oder nicht. Im 
erſtern Fall fragen Sie Ihr Herz, ob es noch 
frey und ungebunden ſey. Dieſes zu unterſuchen 
wird Ihnen drey Tage Bedenkzeit gegeben, nach 
deren Verlauf der Ueberbringer anfragen ſoll, ob 
Sie fuͤr ihn etwas abzugeben haben. Auf jeden 
Fall verſieht man ſich zu Ihnen, was man von 
Ihnen erwarten kann: Diseretion!“ 

Dieſe Depeſche aus dem Gebiethe der Liebe, 
das der Graf noch mit keinem Fuße betreten hatte, 
that auf ihn eine Wirkung, die einer Mesmer'⸗ 
ſchen Operation mit dem thieriſchen Magnetiſmus 
glich: er wurde darüber ganz verzückt, und wußte 
nicht wie ihm geſchahe. In ſeiner Seele erwach⸗ 


ten unbekannte Gefühle: in den reichen Vorrath 
des todten Zunders ſchlafender Begierden war ein 
Funke gefallen, der die ganze Maſſe urplötzlich 
entzuͤndete: die gluͤhende Phantaſie begann ihre 
Schoͤpfung, welche Eitelkeit und Selbſtliebe vol— 
lendete: das Bild einer Grazie fehwebie ihm vor, 
welche der jugendliche Ahnenſtolz mit Rang und 
Geburt reichlich ausſteuerte. Seine Selbſthelt 
hatte Naſe genug, den Wohlgeruch des Opfers 
zu riechen, das ihm von einer Dame gebracht 
wurde, und ſeine Figur, von welcher er ohnehin 
keine geringe Meinung hegte, verdiente großen 
Dank damit, daß ſie, ohne ſein Vorwiſſen, 
eine Eroberung gemacht hatte, von der er glaubte, 
daß ſie den Glanz, ſeine ganze Perſoͤnlichkeit, 
zum Verdruß des Neides recht emporheben wuͤr— 
de, wenn das Gerücht nicht ſaͤunte, dieſe No⸗ 
velle gegen die vier Winde des Himmels auszu— 
poſaunen. 

Doch durch dieſen ſuͤßen Minnetaumel gewann 
er nichts als eine ſchlafloſe Nacht, die Ihn um 
die koͤſtliche Ruhe brachte, die er vorher, ganz 
ungeſtoͤrt, in ſeinem gleichmaͤßigen Pflanzenleben 
genoſſen hatte. Die Morgendaͤmmerung hat ver— 
moͤge ihrer narkotiſchen Eigenſchaft das Gute, 
daß ſie jeden Rauſch der Leidenſchaften mildert, 
und den Umtrieb der Lebensgetſter befinftiget, 
Das kaltbluͤtige Nachdenken, die Schweſter der 
Vernunft, gewann im Kopfe wieder die Ober 
hand uͤber das tumultuariſche Verfahren des Her⸗ 
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zens. Sobald die brennende Wachskerze in des 
Grafen Zimmer, ihren glaͤnzenden Schein anfing 
in ein halb ſichtbar Flaͤmmlein zu fammeln , klin» 
gelte er dem Kammerdiener, und verlangte von 
ihm die wohlgeruchduͤftende Brleftaſche aufs Bet— 
te. Viel Laͤrm um nichts, dacht' er bey ſich ſelbſt, 
nachdem er die inſinuirte Aviſe geleſen und mies 
der geleſen hatte, bis er ſie aufſagen konnte, wie 
das Pſalterlum Maris. Alle ſchoͤnen Ideale in 
ſeiner Imagination fingen waͤhrend der oſt wie— 
derhohlten Lectuͤre an allgemach zu verloͤſchen. Ein 
ganz unwillkommener Gedanke draͤngte ſich ihm 
auf, den er nicht abwehren konnte: die ganze 
Sache ſey eine Attrappe irgend einer ſchaͤkernden 
Nymphe, die Spiel und Spott mlt ihm treiben, 
und anſtatt der Goͤttinn eine Wolke ihm wollte zu 
umarmen geben. Doch bald phoſphoreſeirten dle 
ſchmeichelhaften Vorſtellungen alle wieder in vol— 
lem Lichte, und endlich wurde das Coneluſum ab» 
gefaßt, der Sache ihren Lauf zu laſſen, nicht weiter 
daruͤber zu gruͤbeln ſondern auf die unbekannte Flag⸗ 
ge Jagd zu machen und zu verſuchen, obs der Mühe 
werth ſey, darauf zu entern; oder den Wind zu 
gewinnen, und ohne eine Salve zu geben, davon 
zu ſchwimmen. 

So lautete wenigſtens das Protocoll des Ver— 
ſtandes, aber im Herzen waren die White-Bons 
der Leidenſchaften nun einmahl rege geworden, daher 
wurden die Beſchluͤſſe des Kopfes wenig reſpeetlrt. 
Der Graf empfand eine geheime Unruhe, die 
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das ganze Gleichgewicht feiner Seele aufhob; die 
drey Tage Bedenkzeit duͤnkten ihm drey Rechts. 
friſten eines langverſchleiften Prozeſſes. Er ver» 
ſuchte es auf mancherley Art, die zoͤgernden Stun— 
den zu befluͤgeln: er ließ aufſatteln und ritt in 
vollem Galloppe die Rennbahn auf und ab, warf 
ſich vom Pferde in den goldenen Phaeton; der 
Jagdzug keuchte unter dem Peitſchenknall des 
nervigen Kutſchers: aber die unbehaͤgliche Geſell— 
ſchafterinn, die Laageweile, ſchwang ſich hinter 
ihm aufs Roß, ſtieg mit ihm in den Wagen, 
ſaß bey ihm an der Tafel, am Spieltiſch, in der 
Loge beym Schauſpiel, und theilte mit ihm ſogar 
das Bett. Nur verließ ſie ihn des folgenden 
Tages auf einige Stunden im Aſſembleeſaale 
beym Conzerte der Graͤfinn von St. Julian, wo 
die ſchoͤne Welt in Corpore verſammelt war. 
Er hatte bey dieſer Gelegenheit nicht ermangelt, 
die ganze Ruͤſtung der Pußgoͤttinn anzulegen und 
zur Schau zu tragen; er flimmerte wie ein Cu⸗ 
euju *) auf der Inſel St. Domingo, nahm keine 
Karte zum Spiel, um deſto ungeſtoͤrter Beobach— 
tungen anzuſtellen, und die unbekannte Correſpon— 
dentinn, die ſeinen Augen die Sehkraft abgeſpro— 
chen hatte, vorlaͤufig auszuwittern. 


) Eine Art leuchtender Käfer, die dreyßigmahl 
mehr leuchtende Materie bey ſich haben, als 
eins von unſern europäiſchen Jobanniswürm⸗ 
chen. 


— 
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Den Damenzirkel betrachtete er dießmahl aus 
einem ganz andern Geſichtspunete als ſonſt. 
Vormahls beſchaͤftigte feine Aufmerkſamkeit das 
Lieblingsſtudium der Hoͤflinge, die bunte Hülfe- 
des Gewandes. Um die Reliquie, die in das 
ſeidene Tuch geſchlagen war, kuͤmmerte er ſich 
ſo wenig, als um eine taube Ruß. Jetzt war's 
ihm mehr um den Kern zu thun, als um die 
Schale; er pruͤfte den Geiſt durch die Aeuße— 
rungen der Geberden, ſpaͤhete jeden Wink, jede 
Miene, und fand ſie alle ſo bedeutſam, daß ihm 
der Blick und die kleinſte Bewegung jeder Dame 
etwas zu ſagen ſchien. Die junge Graͤfinn von 
Hamilton hatte Vapeurs, darum nahm ſie kein 
Spiel an, ſaß einſam auf einem Sopha am Dr» 
cheſter, und ſchien ihre Aufmerkſamkeit allein mie 
den ſchmelzenden Harmonien der Virtuoſen zu bes 
ſchaͤfigen. Der lauerſame Spaͤher beobachtete 
die Einfam> lange Zeit mit unverwandten Augen, 
ruͤkte immer einen Schritt näher, bis er neben 
ihr zu ſtehen kam Er bemerkte einen ſanften 
ſchmachtenden Blick von ihr, der feine Richtung 
nach ihm hinnahm. Das Herz fing an hoch zu 
klopfen in ſeiner Bruſt; er erkannte das fuͤr ein 
Anzeigen von feinem Genus, der ihn belehrte, 
daß er gefunden habe, was er ſuchte. Er nußte 
die erſte Pauſe durch eine angeſponnene Unterre⸗ 
dung, um mehr Aufklaͤrung ſeiner muthmaßlichen 
Entdeckung zu gewinnen. Durch eine muſtcaliſche 
Beurtheilung der angehörten Sompofitien, war 


der Faden des Geſpraͤchs leicht angeknuͤpft; die 
ſchoͤne Graͤfinn machte ſchnell die Anwendung ſeiner 
harmoniſchen Theorie auf ſein feines Gefuͤhl, und 
ſagte ihm darüber viel Schönes. Ihre Meinuns 
gen waren den ſeinigen ganz conform. Ueber ein 
ſchmelzendes Andante, das recht dazu gemacht 
war, das Herz zu fanften Empfindungen zu ſtim⸗ 
men, gob's eine gar intereſſante Abhandlung, 

und der Graf wurde völlig überzeugt, daß er 

feine Correſpondentinn entdeckt habe. Sie beſaß 
fo viel Reize daß er mit Entzuͤcken von ihr ſchied, 

und feine Eitelkeit nicht wenig geſchmeichelt fand, 

eine ſo ſchoͤne Eroberung gemacht zu haben. 

Er brannte vor Verlangen, ſie von dem 
Scharfblick ſeiner Augen zu uͤberzeugen, und 
wuͤnſchte nur auf die Erſcheinung des zoͤgernden 
Merkurs, um ihn mit der Capitulation feiner 
bis auf dieſen Tag behaupteten Freyheit zu bela⸗ 
den, und ihr ſein Herz zu Fuͤßen zu legen Der 
Entwurf dieſer Declaration beſchaͤftigte ihn die 
uͤbrige Zeit; er raſpelte und feilte noch daran, 
da die Aſſemblee geendigt war, und man aus eins 
ander ging. Indem er im Begriffe war, ſich 
wegzubegeben, trug ſich etwas zu, wodurch ihm 
das ganze Concept verruͤckt, der gemachte Plan 
geſtoͤrt, und feine ſichere Vermuthung fo ſchwan— 
kend gemacht wurde, wie ein biegſames Schilf— 
rohr. Eine junge Dame promenicte , von einer 
vertrauten Freundinn vergeſellſchaftet, den Saal 
auf und ab. Sie gingen vor dem verldealiſirten 
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Schweber voruͤber, ohne daß dieſer darauf achtete. 
Die Schoͤne wollte aber von dem artigen Herrn 
bemerkt ſeyn, darum ſchlug ſie ihn im Vorbeygehen 
mit dem Faͤcher laͤchelnd auf die Hand und ſprach: 
„So myſanthrop, Herr Graf? Sie haben heute, 
wie es ſcheint, fuͤr keine Dame Augen?“ Dieſes 
Wort fiel ihm maͤchtig auf, und weckte ihn aus 
dem idealiſchen Traume; er ſuchte eine Entſchul— 
digung, befand ſich aber in einer ſo ſichtbaren 
Verwirrung, daß er nur einige übel zufammens 
haͤngende Worte ſtammeln konnte. Eine bey ihm 
fo ungewöhnliche Verlegenheit diente der Neu— 
gierde zum Köder, und führte allerley ſchaͤker— 
hafte Vermuthungen herbey, worunter auch auf 
dle wahre Urſache feiner Zerſtreuung angeſpielt 
wurde. 

Was konnte der Graf anders daraus folgern, 
als daß der zudringlichen Dame die Lage ſeines 
Herzens Fein Geheimniß ſeyn muͤſſe, daß fie mit 
Vorbedacht die erſten Worte der ſchriftlichen Ur— 
kunde ihrer Gefühle für ihn wiederhohlt habe, um 
ihn vorlaͤufig auf die rechte Spur zu fuͤhren. 
Vielleicht ſollte dieſe Wiederhohlung noch neben her 
ein Wink ſeyn, um ſie recht ins Auge zu faſſen, 
und zu errathen, daß fie für ihn ihre Neiße durch 
die ſorgfaͤltiggte Wahl des Pußes und der Klels 
dung an dieſem Tage erhoben haͤtte. In der 
That erſchien ſie in einer zauberiſchen Fayenge⸗ 
ſtalt, und eigentlich iſt doch, wenn die Damen 
ein offenherzig Geſtaͤndniß ablegen wollten, die 
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Abſicht ihres Putzes nichts anders, als eine vers | 
borgene Anfrage der Inhaberinn an das andere 
Geſchlecht uͤberhaupt, oder an ein Individuum, 
dem die Gabe der Auslegung dieſer verborgenen 
Schriftzuͤge zugetrauet wird, des Inhalts: Le— 
ſer, wie gefall ich dir? 8 
Der Graf war durch dieſes Improviſo, in 
Anſehung des Reſultats ſeiner Beobachtungen, 
ſo irre gemacht, daß er nicht wußte, ob er dieſe 
Auftritte für ein Spiel des Zufalls erklären, oder 
welcher von beyden vermuthbaren Competentin— 
nen er die geheime Werbung um ſeine Liebe zu— 
trauen ſollte. Er beſchaͤftigte ſich bis tief in die 
Nacht, auf der Gedankenwage Wahrſcheinlich— 
keiten gegen Wahrſcheinlichkeiten abzuwaͤgen: aber 
die Schalen ſchwankten auf und nieder, ohne 
daß eine uͤber die andere ein merkliches Ueberge— 
wicht bekam, bis er der fruchtloſen Muͤhe uͤber⸗ 
druͤßig, ſich ſchlafen legte, und den weiſen Be— 
ſchluß nahm, mit Geduld abzuwarten, was der 
Erfolg entraͤthſeln wuͤrde. | 
Der anberaumte Termin, wo der erwartete 
Liebesbothe zum Vorſchein kommen ſollte, ruͤckte 
heran. Um ſolchen nicht zu verfehlen und ihn 
perſoͤnlich zu expediren, legte ſich der harrende 
Paladin die laͤſtige Poͤnitenz eines freywilligen 
Hausarreſtes auf, und verfagte ſich das Vergnuͤ⸗ 
gen, einem herrlichen Dejeune' beyzuwohnen. 
Schon am fruͤhen Morgen war die Replik mit der 
Zuſicherung des noch freyen Eigenthums ſeines 
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Herzens, und der Vollmacht an die ſchoͤne Unbe⸗ 
kannte, nach eigenem Gefallen daruͤber zu diſponi⸗ 
ven, ausgefertiget und beſiegelt; obgleich die Des 
olfe des Petſchafts den erſten Punet, durch ein 
von Liebespfellen kreuzweis durchbohrtes Herz, 
zu widerlegen ſchien. Es verging eine Stunde 
nach der andern, von der Fruͤhmette bis zur 
Beſperzelt, ohne daß der bleyerne Genlus feine 
Ankunft ſignalirte. Des Grafen Ungeduld ſtieg 
aufs hochſte; unzaͤhligemahl ſchellte er den Kam— 
merdiener herbey. Beym Eintritt ins Zimmer 
war die haſtige Frage: Niemand da, der mich 
ſprechen will? und auf die verneinende Antwort 
erfolgte die zum Ueberdruß wiederhohlte Ordre: 
Wenn ein Bedienter anfragt, daß er ſogleich her⸗ 
aufkommt. — Für Beſuch, Niemand zu Haufe, 
Die Sonne war lange zu Ruͤſte, ehe der 
Nachtvogel ausflog, und der Unmuth des Grafen 
hatte ſchon auf ſeine Erſcheinung Ver zicht gethan, 
als er bey Aufgang des Abendſterns dennoch her— 
beyflatterte. Es war ein wohlgekleideter Be— 
diente, deſſen Livree eben ſo wenig als die Zunge 
Verrath an feiner Herrſchaͤft beging. So fein 
es der Graf darauf angelegt hatte, ihn auszuhoh⸗ 
len; > wenig vermocht er, weder durch die golde⸗ 
ne Wohlredenheit, deren er ſich bediente, noch 
durch den Schraubenbohrer der Argliſt, feine Bers 
ſchwiegenheit anzuzapfen, daß er etwas von feinem 
Seheimniß austroͤpfeln lleß. Da der Graf merk⸗ 
te, daß das Berhoͤr nichts fruchtete, und daß er 
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dadurch keinen Funken Licht in der Sache bekam, 
zog er andere Regiſter, lobte die unbeſtechliche 
Treue des gewiſſenhaften Apoſtels, in Erfüllung 
der Pflichten ſeines Berufs, und gab ſich das 
Anſehen, als ob er ihn nur habe auf die Probe 
ſtellen wollen. Hierauf frug er nach der Abſicht 
feiner Miſſion, und erhielt auch über dieſen Punet 
keine weitere Auskunft, als daß er Ordre von 
ſeiner Herrſchaft habe, die Befehle des Grafen 
zu erwarten, der nun nicht laͤnger anſtund, ihm 
feine Abfertigung zu geben, und durch die Bor» 
ſicht und Verborgenheit, womit dieſe Angelegen— 
heit betrieben wurde, in der hohen Meinung von 
der gemachten Acquiſition beſtaͤrket wurde. 

Es war am folgenden Morgen noch fruͤh am 
Tage, da der naͤhmliche Bothſchafter ſchon mit 
einer neuen Depeſche anlangte, welche der Em— 
pfaͤnger mit Entzuͤcken entſiegelte; fie war recht 
nach den Wuͤnſchen ſeines Herzens und von der 
unbekannten Conecipientinn alſo abgeſaßt: „Was 
man wuͤnſcht, lieber Graf, davon überzeugt man 
ſich leicht. Sie wollen mich uͤberreden, Ihr Herz 
ſey noch frey: ich bin ſo ſchwach, es zu glauben. 
Aber dadurch waͤchſt die Verſuchung, einen An. 
griff auf dieſe Freyhelt zu wagen. Sie haben 
mir, ohne etwas davon zu ahnden, die meintge 
geraubt: die Rache iſt ſuͤß, Gleiches mit Gleis 
chem zu vergelten. Scheuen Sie fanfte Feſſen 
nicht, womit Sie bedrohet werden: ſo laſſen 
Sie ſich dieſen Abend im Prater finden, in des 
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Allee des fuͤnften Einganges, rechter Hand, von | 


der Leopoldsſtadt herein, um die Zeit, wenn die 
Promenaden leer zu werden beginnen. Dort 
wird ſich Gelegenheit ergeben zu pruͤfen, ob Ihr 
Herz zaͤrtlicher Eindruͤcke faͤhig fey, und ob Ihre 
Gefuͤhle mit den Empfindungen der Unbekannten 
harmoniren, die ſich Ihnen nur unter Voraus- 
feßung dieſer Ueberzeugung entdecken kann.“ 

Dieſe willkommene Einladung zu elnem Ren— 
dezvous verſetzte den Grafen in einen Wonnetaus 
mel, daß er keine Worte zu finden wußte, ſeiner 
Unbekannten das Entzuͤcken zu ſchildern, welches 
er empfand, fie von Angeſicht zu Angeſicht zu 
ſehen. Der Tag verſtrich unter mannichfaltigen 
Zubereitungen und Anordnungen, feine Auſſen— 
ſeite in die vortheilhafteſte Form zu bringen, und 
einen Anzug zu waͤhlen, der im Clairobſcuͤr einer 
mondhellen Nacht Effect thun und ſeine ganze 
Perſoͤnlichkeit releviren ſollte. 

Obgleich damahls die empfindſamen Mondscon⸗ 
templationen noch nicht Sitte im Lande waren; 
fo unterließ doch der trauliche Freund der Lieben» 
den nicht, durch verborgene Einfluͤſſe auf die Fi⸗ 
bern und Nerven ſeiner Pfleglinge, eben ſo gut 
als in unſerm empfindungsreichern Zeitalter zu 
wirken. Ein Beweis davon war, daß der Graf, 
der ſonſt ſo wenig Notiz von dem geſelligen Erd— 
trabonten nahm, daß er ſich darum uubekuͤmmert 
ließ, ob er ſich im Drachenhaupt oder im Drachen— 

ſchwanze befand, und auch, wenn es dem gefraͤßl⸗ 
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gen Ungeheuer eingefallen wäre, den ganzen Mond 
zu verſchlingen, unter allen Sterblichen den be— 
gangenen Raub gewiß zuletzt würde bemerkt haben, 
jetzt mit ungeduldigem Verlangen ſeinem Aufgang 
entgegen ſahe, und ſobald deſſen bleicher Schimmer 
die Zinnen der Wiener Pallaͤſte beleuchtete, ein 
ungewohntes Zucken und Huͤpfen in Adern und 
Nerven fuͤhlte, davon er zuvor nie etwas empfun— 
den hatte. Daher erklärte er ſich dieſes Symp⸗ 
tom auch ganz irrig, als frohes Vorgefuͤhl der her— 
annahenden Schaͤferſtunde, und dachte nicht an 
die Wirkung einer maͤchtigen Influenz. Er ließ 
vorfahren, und rollte in der goldenen Caroſſe nach 
dem Prater hin, beobachtete ſorgfaͤltig den bezeich— 
neten Eingang, um ihn nicht zu verfehlen, und 
da dieſer damahls nur fuͤr Fußgaͤnger eingerichtet 
war, ſtleg er aus, und wandelte den unabſehli— 


chen Luſtpfad lelchtfuͤßig auf und nieder. 


Es war eln ſchoͤner heiterer Sommerabend, die 
guͤnſtige Witterung, Rechnung auf gut Gluͤck und 
Spaziergaͤngerlaune, hatten eine große Frequenz 
von Perſonen aus allen Claſſen des geſelligen 


Wiens herbeygelockt, die ſich im bunten Gemeng» 


ſel mannigfaltig aggruppirten; oder auch einſam, 
nachdem es ihre Abſichten erforderten, zwiſchen 
den, Arm in Arm verſchlungenen Cohorten, hin— 
durch ſchluͤpften, und ſich auf Kundſchaft legten. 
Die weiblichen Figuren, meiſt alle in die Farbe der 
Unſchuld gekleidet, glichen den leichten Schatten, 


die am Geſtade des Tartarus umher ſchweben, ehe 


fie der weilende Nachen aufnimmt, um fie in das 
unterirdiſche Gebieth des ernſten Plato hinüber 
zu ſchaukeln. 

Der Graf beſchied ſich ganz gern, daß ſein 
Gluͤcksſtern ihm nicht eher leuchten wuͤrde, bis die 
Atmosphaͤre rein ware; er vermuthete aber doch 
die Gegenwart deſſelben ſchon über dem Horizonte; 
ſpaͤhete mit großer Aufmerkſamkeit die Planeten, 
die unter den engliſchen Huͤthen hervorſchimmer— 
ten, beſonders wenn er keine Satelliten in ihrem 
Gefolge bemerkte. Er hatte zuweilen eine ge— 
wiſſe Ahndung, es war, als wenn ihm fein Ges 
nius zufliſterte: Das ift die ſchoͤne Unbekannte! Da 
ſteht fie! Dort geht fie! Ihre ſcheuen Blicke ſchei— 
nen dich nicht zu bemerken; aber fie hat dich ſchon 
ins Auge gefaßt, ſie folgt unvermerkt deinen 
Schritten; ſchon begegnet ſie dir zum drittenmahle, 
jetzt rauſcht fie im ſeidenen Gewand, wie ein ſcher⸗ 
zender Zephyr neben dir hin. 

Ein ſonderbares Ereigniß beſchaͤftigte eine Seite 
lang ſeinen Späpungsgelit außerordentlich. Zwey 
wohlagekleidete Frauenzimmer gingen vor ihm her 
die Allee hinauf, und es kam ihm vor, als waͤre 
die Dame dabey, welche in der Aſſemblee die Faͤ— 
cherbadinage trieb. Er bemerkte, daß fie zumeis 
len hinter ſich blickte, hielt ſich in einiger Entfer⸗ 
nung, ohne ſie aus den Augen zu verlieren und 
machte über dieſes Phaͤnomenon, das auf ihn Bes 

ziehung zu haben fchien, feine Neft eren Se in 
dlenſifektiger Sylphe zupfte ihn ſchon wieder beym 
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Ohre, und gab ihm dadurch einen Wink, daß er 
ſich in der Interpretation dieſer Seitenblicke 
nicht irre. Abſicht oder Zufall ruͤckte dieſe Bex- 
muthung auf die hoͤchſte Stufe der Wahrſcheinlich— 
kelt. Eine von den Damen zog mit dem Schnupf— 
tuche den Fächer aus der Poſche, welchen fie, ohne 
Anſcheln es zu bemerken, fallen ließ. Dieſes, al⸗ 
lem Vermuthen nach, ihm gefliſſentlich in die 
Hände geſplelte corpus delicti duͤnkte ihm die Falls 
brücke zu ſeyn, die zum Uebergange einer vertrau— 
lichen Entrevuͤe herabgelaſſen wäre. Ungeachtet 
ſeiner Unerfahrenheit, vermeinte er dennoch biefe 
Redensart aus dem tothwaͤlſchen Dialect der In⸗ 
trike zu verſtehen. Er hob den Faͤcher eilig auf, 
verdoppelte feine Schritte, und überreichte ihn mit 
dem artigſten Compliment, das ihm die Liebe eins 
gab, der Eigenthuͤmerinn, an welcher er ein reißens 
des, ihm aber voͤllig unbekanntes Geſicht entdeckte. 
Sie erwiederte Hoͤflichkelt mit Hoͤflichkeit, ließ es 
nicht an Dankſagungen und Verneigungen ermans 
geln; brach aber die Unterredung kurz ab und 
empfahl fih. 

Dadurch wurde der Graf in ſeinem Glauben 
dennoch nicht irre gemacht; er vermuthete nur, 
durch die unzeitige Zurtkgabe des Fundes an die 
Eigenthuͤmerinn gefehlt zu haben. War der Faͤ— 
cher abſichtlich verloren, ſo galt das ja eben keine 
Einladung zu einer Entrevuͤe, im Beyſeyn einer 
laͤſtigen Zeuginn; es konnte nur ein Signal ſeyn, 
0 man den praſume iven Finder bemerkt habe, 
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und wodurch ihm angedeutet wurde, ſich in Hins 
terhalt zu legen, damit er anzutreffen ſey, wenn 
ſich die ſcheue Donna ihrer Geſellſchafterinn mit gu» 
ter Art wuͤrde entledigt haben. Daß er ſo kurz 
abgefertiget wurde, maß er ſeiner Vorelligkeit bey. 
Indeſſen wollte er doch das weſentliche der gehei— 
men Ordre befolgen, und beobachtete die beyden 
Luſtwandlerinnen in der Ferne. Allein da dle 
nächtliche Kühlung anfing merklicher zu werden, 
begaben fie fi in die große Linden» Allee, ſtlegen 
in den Wagen, der ihrer daſelbſt wartete, und ver⸗ 
ſchwanden. 
Dadurch wurde der Graf inne, daß er ſich aber⸗ 
mahls in der Perſon geirret habe. Er begab ſich 
an den angewieſenen Poſten zuruͤck, mit der Ueber⸗ 
zeugung: es fen vergebene Mühe‘; fein Gluͤck zu 
erjagen, und entſchloß ſich, nun den Augenblick 
mit Geduld zu erwarten, der ihm ſeine unbekannte 
Liebſchaft zuführen würde. Jemehr das Getuͤm⸗ 
mel auf der Promenade ſich verminderte, deſto— 
mehr wuchs ſeine Hoffnung zu Erreichung ſeiner 
Wuͤnſche; er ambulirte den oft betretenen Pfad 
noch immer unverdroſſen auf und ab. Von Mi⸗ 
nute zu Minute wurden die Gaͤnge leerer, und 
endlich herrſchte die feyerliche Stille der Racht uͤber 
den ganzen Prater, der vorher der Tummelplatz 
des Vergnuͤgens und der Intrike war. Nur noch 
einzelne Grabennymphen, welche die litterariſche 
Buchmacherinduſtrie neuerlich mit einem Taſchen— 
buche beſchenket hat, ſchlichen auf ihren Berufs— 
wegen 
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wegen ſtill und lauerſam in den dichtbelaubten 
Nebenwegen umher, und harreten auf ihre Kun— 
den. 

Nach und nach fing das allzulange Zoͤgern an, 
dem Harrenden bedenklich zu werden, dennoch 
wollte es ihm das Herz nicht zugeſtehen, daß die 
Inſolenz ihr Spiel mit ihm trieb Er war ſinn— 
reich Moͤglichkeiten ſich zu gedenken, welche die 
Ankunft ſeiner Liebſchaft verſpaͤteten. Doch da 
er endlich anfing, Morgenduft zu wittern, und 
noch immer kein Signal der Schaͤferſtunde gege— 
ben wurde, riß endlich der haltbare Faden ſeiner 
Geduld. Jetzt wurden ſeine Augen aufgethan, 
und er wurde uͤberzeugt, daß man ihn geaͤffet ha⸗ 
be. Sein Verdruß ſpruͤhete Wuth und Rache, 
gegen Urheber und Werkzeug dirfer boß haften Ka⸗ 
bale. Er that, was bey dergleichen Widerwaͤrtig— 
keiten der gewöhnliche Fall iſt, er defilirte ab uns 
ter dem Pelotonfeuer aller erdenklichen deutſchen 
und galliſchen Fluͤche und Berwuͤnſchungen. Sein 
Blut war durch dieſen Orkan von Miß vergnuͤgen 
und Aerger in ſolche Wallung gebracht. daß ihm, 
ungeachtet der Ermuͤdung von der langen Prome— 
nade, kein Schlaf in die Augen kam. Er fann 
und ſpaͤhete bis an den Morgen, dle boßhafte Crea⸗ 
tur ausfuͤndig zu machen, die ohne alle Beranlafs 
ſung von ſeiner Seite, ihn ſo mißhandeln konnte. 
Der ſchlimme Ohrenblaͤſer Verdacht raunte ihm 
bald dieſen bald jenen Nahmen ſeiner beſten Be⸗ 

Strauß federn. 
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kanntſchaflen zu; aber fein gutes Herz ließ das 
gehaͤßige Unkraut des Argwohnes nicht Wurzel 
faſſen. 

Er war noch in tiefen Betrachtungen uͤber das 
naͤchtliche Abenteuer begriffen, als zu ſeiner gro— 
ßen Verwunderung der geheime Mißionaͤr gemels 
det wurde, von dem er glaubte, daß er ſich nie 
wleder wuͤrde blicken laſſen. Der Graf hatte ei— 
nen wichtigen Anſchlag gegen ihn: er ſollte nicht 
eher aus dem Zimmer, bis er ausgebeichtet hätte. 
Allein dieſes Vorhaben, den Knoten der Intrike 
gewaltſam zu loͤſen, vernichtete alsbald der Sal⸗ 
vusconductus, den der vermeinte Staatsgefange— 
ne in den Haͤnden hielt. Schon das Aeußerliche 
des Brlefchens machte eine freundliche Miene, die 
Ueberſchrift war mit einem Kranze von Liebſtoͤckel 
und Vergißmeinnicht umfaßt, und inwendig wa» 
ren alle vier Seiten auf die naͤhmliche Art ver⸗ 

tert. 

Der Context hob gleich mit einem ſeuſzenden 
Ach! an: „Ach! geliebter Graf! girrete die uns 
bekannte Schöne, welche peinliche Stunden hat 
mir der geſtrige Abend gemacht! Ich habe keinen 
Ausdruck dafur, den Verdruß zu ſchildern, den ich 
empfand, Ihnen nicht Wort halten zu koͤnnen. 
Der Eigenſinn meines Schickſals wollte, daß ich 
bey einem häuslichen Feſte die Wirthinn machen 
mußte; dieſes flörte gleichwohl nicht die Hoff 
nung, mein Engagement zu erfuͤllen. Aber die 
unvermuthete Dazwiſchenkunft einer ſehr diſtin⸗ 
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gulrten Perſon machte diefe Hoffnung ſcheitern, 
die mich erſt der Anbruch des Tages aufzugeben 
noͤthigte. Ich konnte es nicht uͤber mich erhalten, 
Ihnen von der mißlichen Erfuͤllung meiner Zuſage, 
eher Nachricht zu geben. Morgen hoffe ich ganz 
von meiner Willkuͤr obzuhangen. Sind Sie ge— 
neigt ſich zu uͤberzeugen, ob Taͤuſchung oder Aufs 
richtigkeit die Triebfeder meiner Handlungen iſt: 
fo laſſen Sie es an dem beſtimmten Ort, zu der ges 
woͤhnlichen Zeit auf den Erfolg ankommen, der 
alles entſcheiden wird.“ 

Dieſe neue Einladung verſuͤßte auf einmahl die 
Bitterkeit des Öallengefhmads, welchen der Graf 


von der naͤchtlichen Cavaleade noch im Gaumen 


empfand, Das Inquifitionsgericht, das über den 
Geſchaͤftstraͤger beſchloſſen war, wurde ſuſpendirt, 
der wleder wit neuer Hoffnung belebte Amadis 


flog ans Schreibepult, und der Ausdruck feiner 


Freude eilte der Feder zuvor. In zwey Minuten 
war der Liebesbrief ervedirt, und der Graf ſtimmte 
die Palinodie der Inveetiven, daß er war plankirt 
worden, mit Vergnuͤgen an. Aber wenn ſich eine 
mahl eine Sache zu Schwierigkeiten netat, fo iſt 
immer ein unwillkommener Umſtand bey der H end, 
der den Wünſchen der Theilhaber entgegen ſtrebt. 
Der Himmel truͤbte ſich, es fing an zu regnen, 
und der neu anberaumte Termin, ſchien eine naͤcht⸗ 


liche Zuſammenkunft im Freyen wenka zu begüns 


ſtigen. Der Graf ſtellte vom frühen Morgen 
Wetterbeobachtungen an; die Wetterhaͤhne auf 
9 2 d 
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den Thuͤrmen wurden fleißig lorgnick, und alle 
Stunden wurde dem unkundigen Kammerdiener, 
der zum Wetterpropheten ganz verdorben war, ſein 
meteorologiſches Gutachten abgefragt. Gluͤckli— 
cher weiſe brachte ein truͤber Tag einen heitern lauen 
Abend, der alle Erforderniſſe hatte, die zu einer 
naͤchtlichen Promenade einladen konnte. Der 
baͤrtige Nepomuk wurde beordert, anzuſpannen, 
der ein halb lautes Kutſcherapophtegma zwiſchen 
den Zähnen murmelte, das für die verſtohlnen Zus 
ſammenkuͤnfte im Prater eben nicht die feinſte 
ſynonymiſche Redensart ſubſtituirte. Er befuͤrch— 
tete wieder eine lange Nachtwache, und das war 
der Punct, der ihm bey feinem Kutſchermetier 
am wenigſten behagte. 

Doch dießmahl ging alles fo raſch und glücklich 
von der Hand, daß Roß und Mann, und Herr 
und Diener zufrieden geſtellt wurden. Es war 
ſchon ein gutes Anzeichen, daß der getreue Knappe 

der Dame, bey dem bezeichneten Eingang des Pras 
ters auf der Lauer ſtund, ihren Ritter in Empfang 
zu nehmen und zu ihr zu geleiten. Er fuͤhrte ihn 
durch verfchledene Seitengaͤnge in eine Art von 
Laube, wo ihn die ſchoͤne Unbekannte, allein von 
einer Kammerfrau vergeſellſchaftet, empfing. 
Sie machte ihm ſcherzhafte Vorwuͤrfe darüber, 
daß er ſo lang auf ſich habe warten laſſen, und 
ſetzte verbindlich hinzu, daß ſie dieſe Poͤnitenz gern 
uͤbernommen habe, um ihre Schuld, ihm mankirt 
zu haben, dadurch zu verſoͤhnen. Alle aͤußern 
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und innern Sinne des Grafen waren geſchaͤftig, 
die Phyſiognomie ſeiner Geliebten auszuſpaͤhen, 
um zu erfahren, ob ſie mit dem entzuͤckenden Ideal, 
das ihm die Phantaſie vorgezeichnet hatte, übers 
eintraͤfe; allein fie hatte ihre Neiße fo verſchanzt 
und verbollwerkt, daß er ihre Wohlgeſtalt nur er⸗ 
rathen konnte. Sie hatte, eben ſo wie ihre Ver⸗ 
traute, das Geſicht nicht nur mit einem Schleyer 
bedeckt, ſondern der Graf bemerkte, daß fie darun⸗ 
ter noch eine halbe Maske trug. Er konnte nur 
ihren griechiſchen Wuchs, das herrlichſte Zuſam— 
menverhuͤltniß aller Theile ihres wohlgebauten 
Koͤrpers bewundern, auch ſchimmerten durch den 
duͤnnen Flor ein paar lichtvolle Augen und der 
ſchoͤnſte Purpurmund. 

Der Graf machte den ehrerblethigſten Llebhaber, 
und die Beſcheidenheit maͤßigte das Feuer ſeiner 


Leidenſchaften ſo ſehr, daß er ſich nichts erlaubte, 


was die Pruͤfung, die ſtrengſte Tugend nicht haͤtte 
aushalten koͤnnen, und ihrer Seits beobachtete ſie 
eine ſolche Delicateffe im Ausdrucke, bey dem Ger 
ſtaͤndniß ihrer Zaͤrtlichkeit, und ihre Geſinnungen 
platoniſirten fo ſehr, daß die hohe Meinung, wels 
che der Graf bereits von feiner raͤthſelhaften Lieb» 
ſchaft hatte, dadurch maͤchtig beſtaͤrket wurde. Es 
ſchmeichelte ihn nicht wenig, daß die Liebe, die er 
einer Veſtalinn mitzutheilen faͤhig war, uͤber ihr 
Herz es vermocht habe, ihren Ruf auf ein zwey— 
deutiges Spiel zu feßen. Unter dieſer Voraus ſe— 
Bung konnte er die ſtrengen Maßregeln nicht miß⸗ 
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billigen, die ſie genommen hatte, auch bey der 
traulichen Zuſammenkunft ſich ihm zu verhehlen. 
Er fand darinne vielmehr einen Beweis ihrer Vor⸗ 
ſicht und Klugheit; dem ungeachtet erzeugte Liebe 
und Neugierde in ihm ein heftiges Verlangen, die 
ſchoͤne Unbekannte zu demaskiren. Er that einen 
Angriff auf ihr zaͤrtliches Herz, durch den Vortrab 
maͤchtiger Conteſtationen, ewiger und unwandelba⸗ 
rer Liebe; allein weder der Orkan feiner Betheue⸗ 
rungen, noch der Sonnenſchein ſchmeichelnder Lieb» 
koſungen, waren vermoͤgend, ihr die Maske abzu⸗ 
ziehen. „Sie muͤſſen ſich einer Ritterprobe unters 
werfen, lieber Graf, ſagte ſie, im zaͤrtlichen Ton, 
die ihre Dame Ihnen auferlegt. Gehorſam iſt 
das erſte Opfer, das ich von Ihnen verlange. 
Meine Verhaͤltniſſe noͤthigen mich, zu der genaue— 
ſten Prüfung ihrer Geſinnungen, ehe ich mich SH» 
nen entdecke. Sobald meln Herz und nicht Ihr 
Mund mich von Ihrer Treue und Verſch wiegen, 
heit überzeugt, werde ich Ihren Wuͤnſchen eher 
zuvorkommen, als fie verzoͤgern.“ 

Der Graf unterwarf ſich dem Ausſpruche feiner 
Gebietherinn zwar in aller Demuth; doch unterließ 
er nicht, ihr mit Beſcheidenheit zu verſtehen zu 
geben, daß fie es im ſelbſt unmöglich mache, Ih⸗ 
ren Meißen, die fie mit fo großer Sorgfalt ver» 
hehle, vollkommene Gerechtigkeit widerfahren zu 
laſſen. | 

Sie antwortete darauf mit einer Inſtanz: 
„Wiſſen Sie nicht, ſprach ſie, daß zu den Zeiten 
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der Tourniere oft ein unbekannter Ritter auf der 
Rennbahn erſchien, für den fi) alle Damen, uns 
geachtet des geſchloſſenen Helmviſiers interefieten? 
Sie ahndeten die Geſtalt ihres Paladins, und 
man findet kein Beyſplel, daß fie ihr Ideal betros 
gen hätte, wenn er den Helm ablegte, den Ritter⸗ 
dank zu empfahen. Die Zelten ſind vorbey, wo 
ſich die Ritter mit geſchloſſenen Helmen masklrten; 
jetzt iſt die Reihe an den Damen, und es kommt 
nun auf die Erfahrung an, ob der ritterliche Glau⸗ 
be an das Viſier einer Dame eben fo ſtark und 
maͤchtig ſey, als ehemahls der weibliche an das Vi⸗ 
ſir eines in Protection genommenen Ritters.“ 
Der Graf wußte nichts dagegen einzuwenden, und 
entſchloß ſich, von feiner zaͤrtlichen Forderung abs 
zuſtehen. 

Unter den Geſtaͤndniſſen wechſelſeitiger Zaͤrtlich— 
keit, und einem herrlichen Panegyrikus über die 
nahmenloſen Reitze verſtohlner Liebe, flogen die 
gluͤcklichen Augenblicke der traulichen Unterhaltung, 
auf Schmetterlingsfittichen vorüber. Die ſtum— 
me Vertraute wurde laut, und erinnerte ihre Ge⸗ 
bletherinn, daß es Zelt fe, die Tractaten für dieß⸗ 
mahl aufzuheben. Sle brach die Unterredung kurz 
ab; ehe ſie aber von dem Grafen ſchied, forderte 
fie von ihm einen feiner ſeidenen Handſchuhe, als 
ein Liebespfand, um von der Farbe deſſelben ein 
Kleid zu garnlren, daran er fie bey erſter Gelegen⸗ 
heit, wo ſie oͤffentlich zuſammentraͤfen, erkennen 
ſollte. Dieſe Modefarbe hieß damahls, wegen der 


Aehnlichkeit mit gegerbtem Gemſenleder, Chamols; 
der jetzige Zeitgeſchmack würde aber eine fo geruch⸗ 
loſe Aehnlichkeit verſchmaͤhen, und fo lange in koͤ— 
niglichen oder thieriſchen Exerementen herum wuͤh⸗ 
len, bis er eine paſſendere Benennung dafür heraus 
gefunden hätte. Die Dame zog hierauf gleichfalls 
einen Handſchuh ab; der Graf entdeckte den fhöns 
ſten ſchwanenweißen Arm und die niedlichſte Hand; 
er nahm dleſes fuͤr ein Signal, zum Valet noch 
zum Handkuß zu gelangen, druͤckte die ſchoͤne Hand 
mit Inbrunſt an die Lippen, ungeachtet eines 
fanften Widerſtandes, den er empfand, und wor» 
aus er abmerkte, daß er nicht richtig interpretirt 
hatte. Es war auch damit in der That nicht auf 
einen Handkuß abgeſehen. Sobald die ſchoͤne 
Hand aus der Gefangenſchaft des Grafen entron— 
nen und der Eigenthuͤmerinn wieder freyen Ge— 
brauch davon zu machen erlaubt war, zog ſie einen 
Ring vom Finger, und ſteckte ihn an den Goldfin⸗ 
ger des Grafen, um, wie ſie ſagte, ihrer dabey ſich 
zu erinnern, und ſolchen, fo lange als fein Herz für 
ſie etwas empfaͤnde, nicht abzulegen. Der Graf 
betheuerte, daß er unter dieſer Bedingung den 
Ring mit ins Grab nehmen wuͤrde, und ſie 
ſchien mit dleſer verliebten Katachreſe zufrieden 
zu ſeyn. 

Die Verabredung zu einer anderweiten Zuſam⸗ 
menkunſt auf den folgenden Abend, an dem naͤhm— 
lichen Orte, endigte dießmahl die nächtliche Con, 
perſation, und beyde Theile ſchieden mit große, 
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Zufriedenheit aus einander, wiewohl unter ausdruͤck— 
licher Verwarnung, von Seiten der geheimnißvol⸗ 
len Maske, ſie weder zum Wagen zu geleiten, 
noch mit den Augen ihr zu folgen; oder durch 
Kundſchafter ſie belauern zu laſſen, welches alles 
Hochverrath der Liebe gelten ſollte. Der Graf 
gelobte bey Ritterwort und Ehre, ſtrengen Gehors 
ſam, und erfuͤllte getreulich, was er verhieß; er 
dachte an das Schickſal des Orpheus, und erlaubte 
ſich keinen Seitenblick nach ſeiner Eurydiee, aus 
Furcht ſie auf ewig zu verlieren. 

Es gibt kein gluͤcklicheres Geſchoͤpf unter der 
Sonne, als einen beguͤnſtigten Liebhaber, im 
erſten Taumel ſeiner Entzuͤckungen. Die ganze 
Natur rings um ihn her, gewinnt eine transzen— 
dentale Eigenſchaft. Waͤre dem Grafen eine poe— 
tiſirende Seele verliehen geweſen, ſo wuͤrde er 
das ſteinerne Wien, nach Dichter Art und Sit— 
te, mit Smaragden und Rubinen ineruſtiret, 
den Prater mit Schmelzwerk uͤbertuͤncht, den Him⸗ 
mel aus Laſurſtein daruͤber hergewoͤlbt, und alle 
Sterne brillantirt haben. Uber fein ganz profaie 
ſcher Geiſt war dieſer tropiſchen Ausdruͤcke unkun— 
dig, ihm genuͤgte nur an der Behaͤglichkeit, die 
er an jedem Dinge, das auf ihn wirkte, empfand. 
Die mondhelle Nacht goß ihr ganzes Fuͤllhorn voll 
Empfiudfamteit in feinen Buſen, und als das Raſ— 
ſeln der Raͤder ſeiner Caroſſe dieſe naͤchtliche Stille 
unterbrach, duͤnkte es ihm, als rollte er in dem 
Wagen des Donnergottes auf den Wolken daher. 
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Alle fuͤnf Pforten der aͤußerlichen Sinne ſtunden 
nur angenehmen Eindruͤcken offen; oder jeder der⸗ 
felben ſchluͤpfte, unter einer anmuthigen Geſtalt, 
in die Seele hinüber. Kurz, er befand ſich in ei⸗ 
ner ſo heitern Stimmung, daß er ſich Gewalt an— 
thun mußte, um den finſtern Pferdebaͤndiger Ne— 
pomuk nicht zu umarmen. Dieſe ſuͤße Schwaͤr⸗ 
merey machte alle Schlummerkoͤrner des Traum⸗ 
gottes unwirkſam; dem ungeachtet duͤuk te dem wach⸗ 
ſamen Anachoreten in der Einſamkeit feines Schlaf— 
gemachs die Nacht nicht länger als ein Hahnenruf, 
und er lernte bey dieſer Gelegenheit aus der Erfah— 
rung, was es fuͤr eine herrliche Sache ſey, wenn 
man das Herz zu beſchaͤftigen weiß. 

Unter den Entwürfen, das empfangene Liebes» 
pfand des Ringes, welcher von großem Werth zu 


ſeyn fchten, durch eine geſchmackvolle Gegenſteuer, 


von gleichem oder hoͤhern Werthe zu erwiedern, 
uͤberraſchte ihn der gewoͤhnliche Liebesbothe mit eis 
ner Aviſe, die die frohen Erwartungen von der 
verabredeten zweyten Entrevuͤe, fuͤr dieſen Abend 
vereitelten. Die ſchoͤne Unbekannte beklagte, daß 
fie ſich von einer Luftparthie aufs Land auf keine 


Art habe los machen koͤnnen, daß ihr Verdruß, 


uͤber dieſen unangenehmen Vorfal, ohne Grenzen 
ſey; daß fie aber einem gebiethenden Winke gehors 
chen muͤſſe. Sie verhieß, in dem erſten Augen» 
blick, ihre Zuruͤckkunft zu annonciren, und ſchmei— 
chelte ſich mit der Hoffnung, den Grafen alsdenn 
oͤfterer, und mit minderer Unbequemlichkeit zu fes 
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hen. Das war für einen glühenden Liebhaber 
nicht die erwuͤnſchteſte Nachricht. Allein Schwie— 
rigkeiten ſind, wie man weiß, das eigentliche 
Schwungrad, wodurch eine verliebte Intrike nur 
einen deſto lebhaftern Gang gewinnt. Die Ant⸗ 
wort des Grafen war eine proſaiſche Elegie, mit 
vielen Erelamationen und einer foͤrmlichen Inju⸗ 
rienklage gegen das eherne Schickſal durchwebt. 

Um indeſſen nicht muͤßig zu ſeyn, und ſich doch 
mit etwas zu beſchaͤftigen, das auf die geliebte 
Unbekannte Beziehung hatte, begab er ſich zu eis 
nem Juwelier, um einen Schmuck auszuſuchen, 
der ihm bey der ſchoͤnen Maske zum Dollmetſcher 
ſeines wahren Herzgefuͤhls dienen ſollte. Unter 
dem ganzen Vorrath der Bijouterien fand er gleich— 
wohl nichts, das ſeinem Wunſch entſprach Nach— 
dem er lange mit dem Kuͤnſtler conſultirt hatte, 
der ihm mancherley Vorſchlaͤge that, fiel die Wahl 
endlich auf ein paar Armbaͤnder, wozu der Graf 
ſelbſt das Deffein vorzeichnete. Bey dieſer Gele⸗ 
genheit faßte der Juwelier den Ring ſcharf ins 
Auge. Der Graf bemerkte es und frug, was er 
ſonderbares daran faͤnde. „Der Brillant in der 
Mitte macht mich aufmerkſam, erwiederte dieſer, 
ich ſuche einen von der Art, und würde gern zwey— 


hundert Doppelſouverains dafuͤr zahlen, wenn er 


zu verkaufen waͤre.“ Der Graf erſtaunte uͤber die 
Koſtbarkeit ſeiner Liebesbeute, und wurde uͤber⸗ 
zeugt, daß ſolch eln Geſchenk von keiner geringern 
als einer fuͤrſtlichen Hand koͤnne ausgeſpendet wer: 
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den. Nach dieſem Maßſtabe fleigerte er die 
Pracht des Gegengeſchenkes, die Armbaͤnder wur— 
den für dreytauſend Gulden behandelt und in Ar— 
beit genommen. Der Graf beſuchte taͤglich den 
Juwelier, und ſahe mit Vergnuͤgen, wie ſchoͤn 
und geſchmackvoll fein Entwurf ausgefuͤhret wur⸗ 
de. Er hatte eben den herrlich gefaßten Schmuck 
in Empfang genommen, der ſo verfuͤhreriſch in 
die Augen blitzte, daß er fuͤr die weibliche Tugend 
eher ein Fallſtrick zu werden verdiente, als der be⸗ 
ruͤchtigte Apfel, durch welchen ſich die Mutter al⸗ 
ler Lebendigen zum ſchaͤdlichen Genuß verfuͤhren 
ließ, da ihm die erfreuliche Bothſchaft, von der 
Rückkehr feiner Liebſchaft in die Stadt, mit ange 
fügter Einladung zu einer nächtlichen Zuſammen⸗ 
kunft, in der traulichen Laube des Praters, bins 
terbracht wurde. Dadurch wurde fein Hochgefuͤhl 
gleichſam von neuem belebt, wie vom erſten lau— 
en Athem des Fruͤhlings die ſchlummernde Natur. 
Er verfehlte nicht, bey guter Zeit, auf dem ihm 
angewieſenen Poſten ſich einzufinden; allein zu ſei— 
nem großen Verdruß nahm er wahr, daß dieſer 
bereits beſeßt war. Eine jovialiſche Geſellſchaft 
cchaͤkernder Nymphen, nebſt dem Gefolge ihrer 
Faunen und Sylvanen, hatten davon Befiß ge 
nommen, und unterhielten ſich mit kleinen Spies 
len, wobey viele Pfaͤnder eingeloͤßt wurden. 

Die ſchoͤne Unbekannte ließ lange auf ſich war⸗ 
ten; der Graf fing ſchon an, an feinem Glüde 
für dieſen Abend zu verzweifeln, da ihr dienſtba⸗ 
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rer Geiſt durch Buſch und Hecken hervorbrach, 
und keuchend die Anweſenheit feiner Gebierherinn 
verkuͤndete. Der Graf folgte ihm, durch viele 
Umwege und abgelegene Gaͤnge, in eine entfernte 
und einſame Gegend des Luſthains, wo er ſeine 
Liebesgoͤttinn, in Geleitſchaft ihrer Vertrauten, 
endlich fand. Sie glaͤnzte dießmahl in einem 
Nimbus von Galakleidung, ob ſie gleich ihren 
Kopfpuß unter den Schleyer, und das Geſicht 
unter die Maske verborgen hatte. Nach der 
erſten Ausſtroͤmung des Entzuͤckens, über die 
gluͤckliche Wiedervereinigung, nach einer Aeonen 
langen Trennung von acht Tagen, ließ fie vers 
merken, daß fie mit Lift einer ſplendiden Geſell— 
ſchaft, unter dem Vorwand einer anwandelnden 
Unpaͤßlichkeit, entronnen ſey, um den Grafen 
nicht wieder vergeblich auf ſich warten zu laſſen. 
Sie eignete ſich aus dem Heroiſmus, durch kein 
Hinderniß von ihrem Vorhaben ſich abſchrecken 
zu laſſen, einiges Verdienſt um ihn zu, und nutzte 
dieſen Umſtand als einen verborgenen Beweis 
ihrer Zaͤrtlichkeit. Der Graf ließ dieſen auch 
mit voͤlliger Zuſtimmung ſeines Herzens dafuͤr 
gelten, und bedauerte nur, daß ſeiner Seits ſich 
nicht eine aͤhnliche Gelegenheit darboͤthe, ſeine 
gleich lebhaften Empfindungen auf eben ſo uͤber— 
zeigende Art ihr zu documentiren, um fie zu bes 
wegen, die neidiſche Maske abzulegen, die ihm 
den voͤlligen Genuß ſeines Gluͤckes noch vorent— 
halte. Er ließ einige Empfindlichkeit daruͤber 
blicken, daß ſie die Aufrichtigkeit ſeiner Geſinnun⸗ 
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gen noch immer bezweifelte, und beklagte feinen 


Unſtern, daß er nicht fo gluͤcklich ſey, ihr Zus | 


trauen zu gewinnen. | 

Sie beruhigte ihn durch einen fanften Händes 
druck, und erwiederte, daß die Situatkon, wor⸗ 
inne ſie ſich befaͤnde, bedachtſame Pruͤfung und 
Vorſicht zum nothwendigen Geſetz ihrer Hınds 
lungen mache, und daß er, wenn ſie in der Folge 
ihm mehrern Aufſchluß von ihrer Lage ertheilen 
wuͤrde, ihr Betragen ſelbſt nicht wuͤrde tadeln 
koͤnnen. Der ſanfte Druck der ſammetweichen 
Hand verfehlte ſeiner zauberiſchen Wirkung nicht, 
der Inamorato fuͤhlte ihn bis in die Seele, und 
wurde dadurch in ein Entzuͤcken verſeßt, daß er 
ſich nicht enthalten konnte auszurufen: „Ach mel» 
ne Theuerſte! Ihre ſchoͤne Hand ſagt mir mehr, 
als Ihr reizender Mund. Erlauben Sie, daß 
ich dieſer ein Dankopfer dafuͤr widmen darf, daß 
ſie mich von den Geſinnungen Ihres Herzens un— 
terrichtet.“ Mit dleſen Worten uͤberreichte er 
ihr die prächtigen Armbänder, in dem niedlichſten 
Futterale, das jemahls ein Liebespfand verwahret 
hat, und welches er zugleich öffnete. 

Aber wie ſehr fand er ſich betroffen, da er 
jeßt mit dem guͤnſtigſten Winde zu ſegeln ver— 
meinte, daß er ploͤtzlich auf einer Sandbank 
ſtraͤndete, die ihm an dem Eingange des Hafens 
einen unvermeidlichen Schiffbruch drohete. Die 
Unbekannte hielt ſich, durch das Anerblethen eines 
Geſchenkes von Werth, hoͤchlich beleidigt; ſie 
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würdigte den glaͤnzenden Schmuck keines Ans 
blicks, wand ſich von den Armen ihres Paladins 
los, nahm eine hohe Miene an und ſprach: 
„Wie ſoll ich das verſtehen, Herr Graf? Sie 
trauen mir feile Liebe zu, die zu beſtechen iſt? 
Ein offenherziges Geſtaͤndniß Ihrer guten Meis 
nung von mir, das mir ſehr ſchmeichelt! — 
Gehaben Sle ſich wohl, wir haben nichts mehr 
mit einander gemein.“ Sie wendete ſich zu ihrer 
Kammerfrau und verlangte ihren Wagen! 
Einer ſoſchen Kataſtrophe hatte ſich der Graf 
nicht verſehen; ſeine Beſtuͤrzung war ſo groß, 
daß er einige Augenblicke wie betaͤubt, ſtumm 
und unbeweglich blieb. Da aber die Confidente 
forttrippelte, die Ordre ihrer Gebietherinn zu bes 
folgen, hielt er ſie zuruͤck, that der erzuͤrnten 
Dame einen demuͤthigen Fußfall, druͤckte ihre 
Hand feſt an ſeinen Buſen, und beſchwor ſie, 
ihn wenigſtens nicht ungehoͤrt zu verurtheilen. 
Die zornmuͤthige Schoͤne ſchien dieſer billigen For— 
derung nachzugeben, darum ermangelte er nicht, 
ſo gut er vermochte, ſeine Apologie zu machen. 
Es fen ihm unbegreiflich, fagte er, wie die ſchuld— 
loſe Abſicht, die ehrerbiethigſte Achtung ſeiner rei— 
tenden Gebietherinn auf eine ihr wuͤrdige Art zu 
Tage zu legen, ſo ganz mißverſtanden werden 
koͤnnte. Er frug, ob die zeitige Sitte einem 
Cavalier ein anders Mittel uͤbrig laſſe, ſeiner 
Dame dle Geſinnungen des Herzens ſymboliſch 
zu erklaͤren, als die Galanteriebude, ſeitdem der 
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Brauch abgekommen ſey, fuͤr ſie eine Lanze zu 
brechen; und ob er nicht auch zu dem Wunſche 
berechtigt waͤre, ſein Andenken bey der Dame 
ſeines Herzens auf einen gewiſſen Gegenſtand zu 
firiren, um ſich feiner dabey zu erinnern, wenn 
dereinſt ein weiter Raum fie beyderſeits von eins 
ander trennen, und den perſoͤnlichen Genuß vers 
ſagen wuͤrde? N 

Keine Argumente ſind ſtaͤrker und überzeugens 
der als die, an welche die Liebe ihr Schwung— 
gewicht anhaͤngt. Die ſchoͤne Maske ließ ihren 
Unwillen ſchwinden: dennoch bemerkte ſie, daß 
eigentlich in der Koſtbarkeit des Geſchenkes etwas 
Beleldigendes liege; ſie koͤnne ſich des Gedankens 
nicht erwehren, der Graf habe mit ihr trokiren 
wollen. Mit dem Ringe ſey's was anders, hies 
bey komme der Werth in keinen Anſchlag: ſie 
habe ihm ein Merkzeichen ihrer Zuneigung geben 
wollen, und habe, ohne weitere Abſicht, dazu ges 
nommen, was ihr eben bey der Hand geweſen fen; 
er aber habe gefliſſentlich auf eine Ausgleichung 
raffiniert. Eine kleine Badinerie, und ſelbſt eine 
abgepfluͤckte Roſe aus dem naͤchſten Buſche wuͤrde 
ſeiner vorgegebenen Abſicht entſprochen, und ſie 
wurde ein Liebespfand von der Art nicht vers 
ſchmaͤhet haben. Der Graf bewunderte die feine 
Delicateſſe ſelner unbekannten Bekanntſchaft, und 
war ſelbſt der Meinung, daß die Beſchaffenheit 
des Geſchenkes Veranlaſſung zu einer Mißdeu⸗ 
tung habe geben koͤnnen; er rechtfertigte ſich aber 

mit 
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init ben kraͤftigſten Betheurungen, daß fein Herz 
ihn von allen den Vorwuͤrfen freyſpraͤche, die ein 
falſches Licht auf feine tadelfreye Abſicht zu wer⸗ 
fen ſchienen. 

Oer kleine Zwieſpalt zwiſchen den Liebenden 
wurde dadurch völlig gehoben, und der Graf ber 
nutzte die Verſicherung voͤlllger Abſolution durch die 
erneuerte Bitte an die Ausgeſoͤhnte, den unſchul— 
digen Zankapfel nicht zuwerſchmaͤhen, und ihn durch 
Empfangnehmung der Armbaͤnder, von allen Zwei⸗ 
feln einer aufrichtigen Verzeihung zu befreyen. 
Sie aber proteſtirte alles Ernſtes dagegen, ſich 
dieſen Beweis ihrer aufrichtigen Ausföhnung aufs 
bürden zu laſſen. „Lieber Graf, ſprach fie in 
zaͤrtlichem Tone, beharren Sie nicht auf einer 
Forderung, die mich in Verlegenheit ſetzt. Außer 
den triftigen Gruͤnden, die Ihnen bereits bekannt 
ſind, warum ich Ihr Geſchenk nicht annehmen 
kann, hab ich noch einen, den Sie nicht willen : 
ich bin vermaͤhlt, und nieln Schickſal bat mich 
mit einem Gemahl, verbunden, der die Schwach⸗ 
heit hat, eiferſuͤchtig zu ſeyn Zu welchem Arg⸗ 
wohn würde ihn der Anblick dieſes Schmucks vers 
leiten, und wle theuer würde mir das Bergnügen 
zu ſtehen kommen, ſolchen Ihnen zu Liebe zu, tra⸗ 


gen. Verwechſeln Sie das Geſchenk mit ei em 


weniger in die Augen fallenden, und rechnen Sie 

darauf, daß ich ihm den doppelten Werth von Dies 

ſem beylegen werde.“ 1 
Straußfedern, J 


Für einen Liebhaber iſt bekanntlich nichts 
kraͤnkender und empfindlicher, als ein Refuͤs der 
Opfer, die er für den Altar der Liebe beſtimmtz 
und wenn er ſie ſelbſt eigenhaͤndig darbringt und 
damit zuruͤckgewieſen wird, was kann er da mit 
Anſtand anders thun, als augenblicklich einer 
weniger diffieilen Gottheit, etwann dem Vulkan, 
oder Neptun ſie uͤbergeben? denn der Ruͤckweg 
aus der Hand in die Taſche iſt zwar das natüra 
lichſte, aber auch das unſchicklichſte Expediens in 
dieſem kritiſchen Falle, welches der gedemuͤthig'e 

kinneſtolz ſchwerlich ergreifen wird. Der Graf 
war feſt entſchloſſen, den Najaden des Praters, 
mit dem herrlichen Armſchmuck ein Geſchenk zu 
machen. Er ſchlug den Deckel des Futterals mit 
ſichtbarem Unwillen zu, und behielt den Schaß 
in der Hand, um ihn, ohne ein Wort weiter 
daruber zu verlieren, in das erſte Waſſerbaßlin 
zu verſenken, das ihm im Promeniren aufſtoßen 
wuͤrde. f | 

Die ſtumme Vertraute errleth vermuthlich 
dieſes Vorhaben, und ließ ſich entweder den Ver⸗ 
luſt des Kleinods, oder den Zuſtand des Grafen 
zu Herzen gehen. Sie brach das pythagoriſche 
Stillſchweigen, welches einige Augenblicke in der 
Geſellſchaft herrſchte, und that einen Borſchlag, 
der fuͤr eine gluͤckliche Eingebung gelten konnte. 
Sie erſuchte den Grafen, ihr den Schmuck anzu⸗ 
vertrauen, um ſolchen, unter dem Schein einer 
ſellgebothenen Waare, gegen einen geringen Preis, 
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dem Gemahl ihrer Herrſchaft, wenn dieſe es ge⸗ 
nehmigte, des folgenden Tages beym Feühſtuͤcke 
vorzuzeigen, welcher kein Bedenken finden würde, 
einen ſolchen Rathkauf einzugehen. Sollte ins 
deſſen, wider Vermuthen, der Fund nicht geline 
gen, ſo muͤſſe ſich der Graf verbindlich machen, 
ohne Widerrede auf den Abend, bey der gewoͤhn⸗ 
lichen Zuſammenkunſt, die Juwelen zuruͤck zu neh⸗ 
men. Er goutlrte dieſen Einfall von ganzem 
Herzen, und es war, als wenn ihm ein Ceatner⸗ 
gewicht abgenommen würde, da er den Arme 
ſchmuck, mit dem er nichts anzufangen mußte, 
als was ihm die Verzweiflung eingab, noch mit 
Ehren unterbrachte, und ſeine Hand dieſer Buͤrde 
entledigen konnte; denn die Dame war fo gefaͤl— 
lig, nach einigen Bedenklichkeiten dle leicht wis 
. wurden, ihre Eiowiligung, dazu zu ge⸗ 
en 
Racdem dieſer Punet in Richtigkelt gebracht 
war, kam's zu neuen Sollleitatlonen um die Ver⸗ 
guͤnſtigung, die ſchoͤne Unbekannte zu entſchleyern. 
Der zudringliche Liebhaber wollte keine Masken⸗ 
freyheit weiter reſpeetiren, und je nachgebender 
ſie wurde, deſto eifriger beſtund er darauf, ſeinem 
ungeduldigen Verlangen Genuͤge zu leiſten. Sie 
ſchien nur noch aus Schaͤkerey zu widerſtehen, 
um die Neugierde des Grafen, ihre Phyſiogno⸗ 
mie völlig zu entdecken, aufs heftigſte zu reißen. 
Allein da er in voller Erwartung war, feine 
Wunſch zu erreichen, nahm fie einen ernſthaften 
9 32 


Ton an. „Ride fo raſch, lieber Graf, ſagte fie, 
die Eitelkeit einer Dame iſt ſehr verzeihbar, ſich 
ihrem Geliebten in der vortheilhafteſten Geſtalt 
zu zeigen; die naͤchtliche Daͤmmerung wuͤrde die⸗ 
ſes Verlangen vielleicht wenig beguͤnſtigen. Mor⸗ 
gen wird ein feyerliches Hochamt in der Sanet 
Stephanskirche gehalten, welchem beyzuwohnen 
ich nie verabſaͤumte, da ſollen Sie mich ſehen, 
und an der Garnitur von der Farbe ihres Hand⸗ 
ſchuhes erkennen, um zu urtheilen, ob meine Ge⸗ 
ſtalt Ihrem Ideal entſpricht. Auf den Abe ad 
wird hier an dieſem Plaße Ihre Gegenwart oder 
Abweſenheit das Signal ſeyn, ob Sie mir den 
goldenen Apfel zuerkennen oder nicht. 

Es waͤre unbeſcheiden geweſen, gegen dleſes 
Coneluſum Einwendungen zu machen; der Graf 
unterwarf ſich mit unweigerlichem Minnegehors 
ſam dem Ausſpruch feiner Herzensgebiethertnn, war 
nur froh, daß endlich der peremtorlſche Termin 
zu Entwickelung der Intrike anberaumt war, und 
dankte für dieſe Gefaͤlligkeit auf die verblindlichſte 
Art. Die Dame erwiederte, ſie ſey durch ſein 
Betragen nun zu der Ueberzeugung gelangt, daß 
ſie, ohne ihren guten Ruf aufs Spiel zu ſetzen, 
ſich ihm anvertrauen koͤnne; fie zweifele auch nicht 
an ſeiner Treue und Beſtaͤndigkeit. Doch um 
recht ſicher zu gehen, verlangte ſie den Ring zu 
ſehen, ob er noch an dem ihm angewleſenen Plaße 
ſey. Der Graf leiſtete augenblicklich dieſem Bers 
langen Genuͤge; er hatte ihn ſeit dem Tage des 
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Empfangs, laut Ordre, nicht vom Finger ge— 
bracht. Sie betrachtete ſolchen genau, und gleich— 
ſam, als hegte ſie einiges Mißtrauen, ob es auch 
der rechte ſey, zog ſie ihn ab, und beſahe ihn in— 
wendig, um das Zeichen eines kleinen Stempels 
zu entdecken, das ſich darinne befand. Da ſie 
ſich von der Authentieitaͤt deſſelben genugſam über» 
zeugt hatte, gab ſie ihn zuruͤck, bezeigte dem 
Grafen ihre Zufriedenheit, und ſagte zum Valet: 
Es bleibt bey der Abrede. 

Ehe noch das ſonore Gelaͤute des Stephan— 
thurms die Andacht befluͤgelte, und im bunten 
Gedraͤnge, Magnaten und Bürger, Robberonden 
und Regentuͤcher, Veſtalinnen und Koketten her» 
bey lockte, um den vollen Niesbrauch irdiſchen 
Genuſſes mit einer kleinen Portion himmliſcher 
Seelennahrung zu wuͤrzen, hatte der Graf, ohne 
alle Theilnehmung an der religioͤſen Fete, in der, 
wie ein Wuͤrzgarten ausgeſchmuͤckten Metropolis 
tankirche bereits Poſto gefaßt, und eine fo vor» 
theilhafte Stellung gewaͤhlt, daß er das ganze 
Kirchenſchiff überfehen konnte. Mit dem Scharfe 
blick eines Mautners viſirte er gegen alle Haupt- 
eingaͤnge, und examinirte durch das Augenglas 
jede einpaſſirende weibliche Figur, wenn ſie ihm 
von Extraction zu ſeyn ſchien. Die Verſammlung 
wuchs nach und nach an, und nun muſterte er un⸗ 
ablaͤßig Reihen und Glieder der glaͤnzenden Ger 
meine, ohne daß ihm die gewuͤnſchte Entdeckung 
gluͤckte. Die wenigen vortheilhaften Geſtalten, 
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bie ſich von den zahlloſen Alltagsgeſichtern aus⸗ 
zeichneten, waren lusgeſammt mit mindern Reitzen 
begabt, als das Gemaͤhlde, welches feine Vorliebe, 
vielleicht mit allzuguͤnſtigen Farben, der Einbil⸗ 
dungskroft vorgezeichnet hatte; daher regte ſich 
auch kein geheimer Wunſch in ſeiner Seele, daß 
die Unbekannte unter der Zahl der Damen, über 
bie ev Reviſion gehalten hatte, ſich befinden moͤch⸗ 
te. Zu ſeinem Troſte wurde er aber auch keiner 
Garnſtur von der Farbe anſichtlg, welche die Per⸗ 
ſonlichkeit ſeiner Liebſchaft urfupden und beken⸗ 
nen ſollte, | ö 

Er war ſchon ganz mißmäthig über die aber⸗ 
mablige Taͤuſchung feiner Hoffnung, und rieb voll 
Berdruß das Sehglas am Aufſchlage des Kleides, 
ihm die helleſte Politur zu geben, und es von 
allen fiemden Atomen zu befreyen, um damit 
zum letztenmahl die Ronde der weiblichen Phyſio— 
gnomlen zu machen, als noch ganz ſpaͤt, da die 
Meſſe bereits angegangen war, ein Wagen her— 
beyrollte, um den eine Menge Bedienten gefchäfr 
tig waren den Schlag zu öffnen. Eine wunders 
ſchoͤne junge Dame trat in die Kirche, welcher 
jedermann Platz machte und ihr Mefpect erwies, 
Sie war Fuͤrſtlichen Standes, und wurde von 
einem dlenſthabenden Cavalier zu ihrem Betbſtuhl 
aeleiset. Der Graf verwendete kein Auge von 
ihr, und je aufmerkſamer er fie betrachtete, deſts 
auffallender war die Aehnlichkeit, die er zwiſchen 
ihr und der ſchoͤnen Maske wahrnahm ꝛ bay naͤhm⸗ 
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liche herrliche ſchlanke Wuchs, dle gelſtvollen Yun 
gen, der kleine Purpurmund; Gang, Bewegung, 
Haltung und Ebenmaß des Koͤpers, alles glich 
der geheimnißvollen Schoͤne im Prater, wie eln 
Tropfen Waſſer dem andern. Auch traf es zu, 
daß der Gemahl der jungen Grazie ihr an Jahren 
weit überlegen war, woher ſich die ihm beygemeſ⸗ 
ſene eiferſuͤchtige Laune leicht erklaͤren ließ. 
Dem Grafen war dle Dame keineswegs un⸗ 
bekannt. Ihr Haus war eins der erſten in Wien; 
er hatte ſich daſelbſt gleich anfangs introduziren 
laſſen, und war mit vieler Diftinktion aufgenom⸗ 
men worden: aber ihr entſchiedener Ruf, und 
ſelbſt ihr erhabener Stand, hatten ihn nie auf die 
Vermuthung fallen laſſen, daß fie einer fo gewage 
ten Intrike im Prater faͤhig ſey. Jett wurden 
feine Augen aufgethan; es war ihm unbegrefflich, 
wie ihn fein Spaͤhungsgeiſt fo lange zwiſchen Un⸗ 
gewißheit und Zweifel hatte ſchweben laſſen, und 
wie es moͤglich geweſen ſey, nicht gleich beym er⸗ 
ſten Anblick zu errathen, welche Wiener Schöne 
heit unter der Maske ſich verborgen habe. Liebe 
und Stolz vereinbarten ſich, ſein Herz mit dem 
hoͤchſten Wonnegefuͤhl, deſſen eln Sterblicher faͤhig 
iſt, zu erfüllen; es klopfte hoch in der Bruſt, 
und die Freude uͤber die gemachte Entdeckung 
hatte keine Grenzen. Noch zum Uebermaß ſel⸗ 
nes Vergnuͤgens glaubte er, an der ſchoͤnen Ans 
daͤchtigen, indem fie einen Handſchuh abzog, um 
das Gebethbuch aufzuſchlagen, feine Armbänder zu 
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erblicken, woraus er urtheilte, daß das verabe 
redete Gloucom, ſie ohne Verdacht an die geliebte 
Hand zu fpielen, bereits gluͤcklich gelungen ſey. 
Obgleich die reitzende Devote, mehr mit reli⸗ 
gioͤſen als irdiſchen Gedanken beſchaͤftiget, wenig 
No z von der um fie her verſammelten Gemeine 
der Heiligen zu nehmen fehlen, fo hob fie doch zu⸗ 
weilen die lich vollen Augen auf, und ein über» 
ſchauender Blick irrete, gleichſam verſtohlen, in 
den weiten gothiſchen Kirchhallen umher. Der 
mertſame Beobachter deutete dieſen Adſpeet noth⸗ 
wendig zu ſ inem Vortheil aus, und da zufaͤlliger⸗ 
weiſe ihre Augen den ſeinigen in einem guͤnſtigen 
Gegenſchein begegneten, verabſaͤumte er nicht, 
der Gelegenheit wahrzunehmen, ſie ehrerbiethig zu 
grüßen, welches fie mit einem ſittſamen Gegen» 
gruß erwiederte. | 
Die Meſſe war nun gefungen, und in dem 
gewoͤhnlichen Aufruhr der aus einander gehenden 
Verſammlung, draͤngte ſich der Graf zu der Kirch» 
thuͤr, durch welche die Dame den Ruͤckweg zu 
ihrem Waann nehmen mußte. Er war von 
ihrem Anblicke fo bezaubert, daß er fi, indem 
ſie vor ihm voruͤber ging, einer Ausſtroͤmung 
feiner Herzaefühle nicht erwehren konnte, und 
ihr in den lebhaſteſten Ausdruͤcken feinen Dank 
zufl ſterte, daß fie ihm Wort gehalten habe. 
Sie ſchien über dieſe unerwartete Harangue aͤuſ⸗ 
ſerſt frappirt, ſahe ihm ſtarr ins Geſicht, und da 
ſie bald begriff, welcher Irrthum hier obwalte, 
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antwortete fie ernſthaft, als fände fie ſich heleldi⸗ 
get: „Sie irren ſich in der Perſon, mein Herr,“ 
und wendete ihm ſtolz den Ruͤcken zu. In dem 
Augenblick nahm er mit großer Beſtuͤrzung wahr, 
daß er eine neutrale Flagge attakirt hatte; denn 
die Garnitur des Kleides war von einer ganz an— 
dern Farbe, als die, durch welche ſich zu characte— 
riſiren die Unbekannte verhieß; darauf hatte er in 
dem erſten Wonnetaumel feines Entzuͤckens über 
dle vermeinte Entdeckung gar nicht geachtet. 
Voll Verdruß und Verwirrung begab er ſich 
nach Haus, lauerte mit Ungeduld auf eine Miſ— 
ſion von ſeiner unzaͤrtlichen Liebſchaft, die ihr 
muthwilliges Vergnuͤgen daran zu finden ſchien, 
ihn durch getaͤuſchte Hoffnung zu necken. Er er— 
wartete wenigſtens eine guͤltige Entſchuldigung, 
und wenn fein Azor bellte, meinte er, der gehei— 
me Bothſchafter melde ſich an der Thür. Allein 
der Tag verſtrich unter unerklaͤrbarem Stillſchwei⸗— 
gen der myſteriöbſen Schöne, ohne daß fie etwas 
von ſich hören ließ. Die einzige ſchwache Hoff 
nung, die ihm noch uͤbrig blieb, war auf die abend— 
liche Zuſammenkunft im Prater geſtellt; er begab 
ſich bey guter Zeit dahin, fand aber daſelbſt alles 
oͤde und leer; die Witterung war unangenehm, 
windig und regenhaft, und der Abend ſehr kuͤhl. 
Dem ungeachtet recognoſeirte er alle Avenuͤen un— 
verdroſſen, auch die beyden entgegengefeßten Pole 
der erſten und zweyten Entrevüͤe, bis tief in die 
Racht, und hatte von dieſer fruchtloſen Muͤhe 


keinen andern Gewlnn, als eine rheumatiſche Be 
ſchwerung, die ihn mit Ohrenzwang und Zahn⸗ 
ſchmerz peinigte, und ihn noͤthigte, einige Tage 
das Zimmer zu hüten. 

Doch üble Laune plagt einen plantirten Lich. 
habet immer heftiger als ein weher Zahn. Er 
harrete, mit heißer Sehnſucht, von einem Tage 
zum andern auf eine Depeſche: allein damit war's 


altum ſilentium. Seine Gedanken und Con⸗ 


templationen fuͤhrten ihn auf die ſeltſamſten Ver⸗ 
muthungen, und oft nahmen dieſe eine gar tragis 
ſche Wendung, wobey die Empfindſamkeit nicht 
wenig Nahrung fand. Unter den Moͤglichkeiten, 
die er ſich als Urſachen des unerwarteten Still⸗ 
ſtandes der Intrike dachte, war der Verrath ders 
ſelben an dem eiferfüchtigen Gemahle der ſchoͤnen 
Maske diejenige, welcher ſeine Vermuthung das 
Uebergewicht zu geben am wenigſten Bedenken 
fand, weil durch dieſe Hypotheſe alle Schuld von 
ihr abgewaͤlzt wurde; und welcher Liebhaber wuͤn⸗ 
ſchet nicht, daß bey allen anſcheinenden Anomalien 
in der Liebe, der Erfolg ein ſolches Reſultat er⸗ 
gebe? Er waͤhnte ſogar, daß der Armſchmuck 
den Verrath moͤchte begangen, oder doch einen 
ſchon vorher gefaßten Verdacht beſtaͤttiget haben. 
Diefe Vorſtellung trieb er noch weiter, und exilirte 
ſchon die Ungluͤckliche als Staatsgefangene in ein 
entferntes Schloß, oder als buͤßende Suͤnderinn 
in den Gewahrſam eines Kloſters in Mähren oder 
Ungar en. Daher legte er ſich fleißig auf Kund⸗ 


ſchaft, ob die ſtehenden Ehen in Wien auch alle 
vollzaͤhlig waren, und ob das Gerücht nicht et 
was von einer abhanden gekommenen Gattinn muns 
kele. Allein es war nichts in Erfahrung zu brin⸗ 
gen, daß nicht alle Ehen richtig gepaaret waͤren, 
oder daß die Totalſumme der ſaͤmmtlichen Conſor⸗ 
ten eine ungleiche Zahl ſey. 

In dieſer peinigenden Ungewißheit über dat 
Schlickſal feiner Geliebten, würde der Graf noch 
lange geblieben ſeyn, wenn nicht der Zufall ihm 
einen Oedipus zugefuͤhret haͤtte, der ihm das Raͤth⸗ 
ſel, ohne ſelbſt etwas davon zu willen, loͤſete. 
Der Juwelier, der den Schmuck gefaßt hatte, 
kam, den letzten Reſt des bedungenen Kaufpreiſes 
einzukaſſiren. Nachdem der Schuldner gute Zah» 
lung geleiſtet, und der Empfangnehmer ſich zur fer⸗ 
nern Bedienung Sr. Gnaden empfohlen hatte, 
machte der Graf die Beſtellung eines Schmuck⸗ 
kaͤſtchens zu Aufbewahrung feiner ſaͤmmtlichen Bis 
jouterien. Er arrangirte ſie ſelbſt, und beſtimmte 
für den Ring den Mittelpunct des Treſors. Der 
Juwelier frug laͤchelnd, wie Saul unter die Pro⸗ 
pheten komme ? und als der Graf nicht verftund, 
was er damit ſagen wollte, erklaͤrte ſich der Kunſt⸗ 
verſtaͤndige dahln: daß eine gemiſchte Geſellſchaft 
von echtem und falſchen Schmuck ſich nicht zuſam⸗ 
menpaſſe, um in einem Behaͤltniß zu ebexiſtiren. 

Falſcher Schmuck erwiederte der Graf ver⸗ 
wundernd; was waͤre denn unter dleſen Juwelen 
upecht ? 
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Antwort: „Dieſer Ring.“ 

Der Graf: Unmoͤglich! Nach Ihrer eigenen 
Schaͤtzung hatte er ja neulich einen ſo großen 
Werth. | 
Der Artiſt: „Ja, das Original hatte ihnz 
aber nicht dieſe Copie.“ 

Der Graf etwas ſuͤffiſant: Herr, @le wiſßem 
nicht, was Sie wollen; das iſt ja der naͤhmliche Ring, 
den Ste mir fei Machen wollten; ich habe ihn ſeit 
der Zeit nicht vom Finger gebracht; 

Der Juwelier mit Achſelzucken: „So begreif 
ich ſreylich nicht, wie er hat koͤnnen ausgetauſcht 
werden; aber dennoch iſt es zuverlaͤßig.“ 

Der Graf fing jet an, den Ring genauer zu 
betrachten, und der matte Schimmer der falſchen 
Edelſteine gegen die achten, der ſich wie Monden⸗ 
ſchein gegen Sonnenglanz verhielt, fiel ihm nun 
ſelbſt in die Augen. Er erinnerte ſich zugleich, 
daß die Unbekannte ihr Liebespfand bey der letz⸗ 
ten Zuſammenkunft ihm unter einem ſcheinbaren 
Vorwand abgefordert, und es . der Zuruͤck⸗ 
gabe wohl koͤnne betruͤglich verwechſelt haben. 
Dadurch wurde ihm ein Licht im Verſtande aß 
gezuͤndet, das die ganze Liebesfcene beleuchte— 
te; aber ſo traurig, wie eine Begraͤbnißfackel ein 
naͤchtliches Leichenbegaͤngniß. Er zweifelte nun 
keinen Augenblick mehr, daß ihn eine Wiener 
Grabennymphe auf die feinſte Art ſpolirt habe; 
aber er ließ ihr die Gerechtigkeit widerfahren, daß 
fie den Plan ihres Betrugs fo melſterlich angelegt 
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und ausgeſuͤhret, daß er nicht Urſache habe, ſich 
zu ſchaͤmen, der Betrogene zu ſeyn. 

Den Verluſt der dreytauſend Gulden vers 
ſchmerzte er leicht, und troͤſtete ſich damit, daß 
eine gefraͤßige Karte beym Pharoſpiel, oft in eis 
nem Augenblick, ein groͤßeres Capital verſchlinge, 
ohne das Vergnuͤgen zu gewaͤhren, das ihm die 
ſchoͤnen Ideale von Erwartung und Genuß vorge⸗ 
ſpiegelt hatten. Sein gutes Herz, oder die Lie, 
be, welche einmahl darin feſte Wurzel geſchlagen 
hatte, war ſo gar geneigt, die Dame d’induftrie 
zu entſchuldigen. Die Ausbildung ihres Geiſtes 
ſeßte Erziehung. und dieſe eine Perſon nicht ges 
meinen Standes voraus, woher er urtheilte, daß 
fie, vom Gluͤcke Faͤrglich ausgeſteuert, oder durch 
den Verluſt ihres Vermoͤgens, in die traurige 
Nothwendigkeit verſetzt worden ſey, entweder auf 
Koſten der Keuſchheit, oder der Ehrlichkeit, ein 
Mißiſippi⸗Project auszuführen, um ihre Finanzen 
zu verbeſſern. Ihr ſittſames Betragen ließ ver⸗ 
muthen, daß ſie unter zwey Uebeln, der Debauche 
und Fripponerie, dle letztere für das kleinſte ges 
halten habe, welches der Exliebhaber fuͤr einen 
Zug ihres nicht ganz unmoralifchen Characters er⸗ 
klaͤrte. Er war von ihrer Perſon noch ſo ein⸗ 
genommen, daß er ſich nicht wuͤrde bedacht haben, 
fie zur rechtmaͤßigen Befißerinn der Armbaͤnder zu 
machen, wenn fie auszufragen geweſen wäre und 
ſich hätte genelgt finden laſſen, die auf Betrug ans 
geſponnene Intrike, aus Neigung fortzufegen: 


N 


denn er fahe den Juwelenraub als ein Lehrgeld an, 
welches er für den Unterricht in der Normalſchule 
der Galanterle, bezahlt zu haben, nicht bereuen 
duͤrfe. Die toͤdtende Langewelle, und das unbes 
haͤgliche Leere, das er in ſeinem Herzen empfand, 

ſeltdem dieſes nicht mehr beſchaͤftiget war, und er 
gleichwohl den verborgenen Reitz dieſes gluͤcklichen 
Zuſtandes nun auch elnmahl hatte kennen lernen, 
waren ihm eine Zeitlang unertraͤglich. Allein der 
ſchoͤnſte Traum des Lebens war verſchwunden, oh⸗ 
ne Hoffnung ſich von neuem hineinzuwiegen, und 
der Graf geſtund eln, daß er in der Folge zwar 
nie fo theuer, aber auch nie wieber fo nend 
getraͤumet habe. 


ur 
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II. 


Die Celebrität hat das mit der Llebe gemein, 
daß fie eben fo gerne in Hütten wie in Pallaͤ⸗ 
ſten hauſet; aber darinne iſt ſie von der maͤch⸗ 


tigſten Leidenſchaft merklich unterſchieden, daß der 


Weg, den ſie zu nehmen pfleget, ſich ihren Aus⸗ 
erwaͤhlten mitzutheilen, ſo mannigfaltig, als der 
Ausgang aus dem Leben; da der Gang der Llebe 
ſo einfach iſt, als der Eintritt in die Welt. Die 
letztere iſt eine Freundinn dunkler Verborgenhelt; 
die erſtere liebt dagegen grelles Licht, und zleht 
gern mit Geraͤuſch in feyerlichem Pomp unter Po⸗ 
ſaunenſchall einher. Darin kommt ſie gleichwohl 
wieder mit der Liebe überein, daß fie ſich oft, wle 
eine geſaͤllige Nymphe, erringen, erſchleichen, er⸗ 


aan laßt ; doch nachdem es ihrer Phantaſie be, 
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liebt, meidet fie auch wohl den, der ſie aͤngſtlich 
ſucht, und dringt ſich dem ungerufen auf, der 
ihrer gern entbehrte. 

In der Stadl Delft, gelegen im Bezirk der 
Provinz Holland, wohnt ein gar rechtlicher Mann, 
heißt mit Rahmen Wybe Feynje, ſ inem aͤußern 
Berufe nach Libelliſt und Zeitungsſchreiber, und ſei⸗ 
nem politiſchen Glaubensbekenntniß nach, der Par⸗ 
they der Patrloten eifrigſt zugethan, welchem ſich 
neuerlich die Celebritaͤt recht mit Gewalt, wider 
Dank und Willen aufgedrungen hat. Lange Zeit 
lebte er innerhalb der Ringmauern ſeiner Vater⸗ 
ſtadt im dunkeln, gleich einem Maulwurf, in ſei⸗ 
ner unterirdiſchen Clauſe, dem gar nicht damit 
gedienet iſt, daß er daraus hervor und ans Licht 
gezogen werde. Ungeachtet der voluminoͤſen Pro⸗ 
duete feiner politiſchen Suada, behauptete er ein 
ſtrenges anonymiſches Incognito. Außer dem 
Buchdrucker und einigen getreuen Adhaͤrenten auf 
den Caffeehaͤuſern, nahm keine lebendige Seele 
von feiner Exiſtenz Notlz, und jenſelt des Schlag; 
baums war fein Nahme noch nie erſchollen. 

In dieſer obſeuren Sicherheit ließ er ſichs 
wohl ſeyn, und feine petulante Feder uͤbte aus 
Uebermuth, gegen die Antipatrlioten allen erdenk— 
lichen Muthwillen aus, und beſudelte recht ge— 
fliſſentlich die Srangenfätbe mit feinem Unvath. 
Aber eine emphatiſche Baſtonade, die er eines 
Abends auf freyer Straße von unbekannten Haͤn— 
den empfing, und die, ohne die Dazwiſchenkunft 

der 


— 145 


der Engelſchaar einiger Rachtwaͤchter und Gerichts 
diener, iha leicht duͤrfte aurer Stand geſeßt ha— 
ben, ſeine ſchmaͤhſuͤchtige Feder jemahls wieder ins 
Tintenfaß einzutauchen, riß ihn plößlih aus der 
bisherigen Dunkelheit. Obgleich die Doſis etwas 
ſtark war, alſo daß ihm alle Rippen droͤhnten und 
er ſich nicht enthalten konnte, nach dem Beyſplele 
ſeiner Compatrioten, bey einer gleich dringenden 
Angelegenheit, einen Theil der Niederlande unter 
Waſſer zu ſetzen, ſo verhalf ihm doch die Praͤmle 
feiner Talente zu der Ehre, daß fein Rahme in die 
entfernteſten Regionen erſcholl, ſo weit Zeltungen 
geleſen werden: denn die deutſchen, galliſchen, 
brittiſchen und nordiſchen Novelltſten ermangelten 
nicht, dieſe intereſſante Begebenheit ihres Eolle— 
gen, aus Theilnehmung oder Schadenfreude, als 
lenthalben auszubreiten, wodurch der Nahme MB ya 
be Feynje zu einer folchen Celebritaͤt gelangt iſt, 
als weiland der Nahme eines Plat o und Ar iſt o⸗ 
teles, oder eines Rouſſeau und Voltaͤre. 

Von berühmten Leuten wuͤnſcht man immer 
mehr zu erfahren, als ihre trocknen und duͤrr leibl⸗ 
gen Biographien beſagen, vorzuͤglich iſt der Unter— 
richt wiſſenswerth und lehrreich, wie und wodurch 
ein Mann von Rufe, das was er iſt, geworden 


5 ſey. Das alles, und nebenher noch mancherley 


Denfwürdiges, wird dem wißbegierigen Publi⸗ 
eum folgende, aus guten Quellen geſchoͤpfte Ur⸗ 
kunde der Famillengeſchichte des berufenen Delſter 
Libelliſten, ſonnenklar zu Tage legen. 

Strauß federn. K 
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Dieſes altbuͤrgerliche Geſchlecht, das ſeit der 
Revolution in der Stadt Delft wohnhaft und an⸗ 
ſaͤßig geweſen, hat ſich zwar niemahls zu dem Glan⸗ 
ze erhoben, daß ein Abkoͤmmling davon eine 
Partikel des in unſern Tagen ſo eifrig ambizionir⸗ 
ten Duodezfouveraing feiner Vaterſtadt repraͤſen⸗ 
tirt haͤtte; doch waren die Feynjen von jeher 
nahrhafte eingeſeſſene Bürger, die gleichweit von 
Ueberfluß und Mangel, in einer goldenen Mittels 
maͤßigkeit lebten. Um die Zeit des Aachner Fries 
dens war die ganze Sippſchaft auf vier Augen 
reduzirt; zwey Brüder, Adrian und Kornelis, 
waren noch die einzigen Stammhalter, auf welchen 
die Hoffnung der Fortpflanzung des Geſchlechts 
beruhete. Adrian, ein Geſchaͤftsmann und Sach⸗ 
walter, verheirathete ſich, und wurde Vater des 
Phoͤnix der Libelliſten. Kornelis lebte im Coͤli⸗ 
bate, trieb einen kleinen Handel, und naͤhrte ſich 
redlich. Durch feine Thaͤtigkeit und einige gluͤck⸗ 
liche Speeulationen wuchs fein Vermoͤgen, und 
er brachte es dahin, wohin es mit keinem ſei⸗ 
ner Vorfahren gekommen war, daß er ein reis 
cher Mann und der Croͤſus in der Famllie 
wurde. 

Obgleich in dem Lande der Freyheit die Gens⸗ 
darmerie der Themis niemahls das Schickſal ers 
fahren hat, reduzirt zu werden: ſo befand ſich 
doch Bruder Adrian bey felner Aettvitaͤt in nicht 
viel beſſern Gluͤcksumſtaͤnden, als ein reduzirter 
Advocgt; er kam nie auf einen grünen Zweig 


und da er ſtarb, beftund fein Fimmtlicher Nachlaß 
in nichts mehr, als in dem hoffnungsvollen Erben 
ſeines Nahmens, welchen er der Bruderliebe zum 
Vermaͤchtniß hinterließ. Der reiche Oheim nahm 
ſich des verwaiſten Neffen als etn wahrer Vater 
an, und ſorgte fuͤr ſeine phyſiſche und moraliſche 
Erziehung fo gut als ers verſtund das iſt, er 
legte den Plan zum Grunde, der ſeit undenk— 
lichen Zeiten in der Familie Herkommens war, 


ohne vleles Gaͤngeln und Meiſtern, die Kinder 


aufwachſen zu laſſen, wie die Pflanzen, die 
der Pflege der Mutter Natur allein uͤberlaſſen 
ſind, ohne Treibhaus oder andere Beyhuͤlſe der 
Kunſt in freyer Luft gedeihen, weder erfrie— 
ren noch verdorren, und hundertfaͤltige Fruͤchte 
bringen. 

An zweyerley 0 gedachte der gute Vetter 
bey ſeinem Erziehungsplane freylich nicht. Ein⸗ 
mahl, daß die rohen Naturproducte doch immer 
nur herbe und unſchmackhafte Fruͤchte liefern; 
anderntheils, daß fein Neffe, bey dem Wechſel 
der Frugalitaͤt im vaͤterlichen Hauſe, mit dem 
Wohlſtande und Ueberfluß, welcher bey dem rei— 
chen Ohelm herrſchte, eigentlich aus dem magern 
Grund und Boden, auf welchem die Familien⸗ 
pflanzen von jeher gut fortgekommen waren, in 
ein fetteres Erdreich war verfeßt worden, wo es 
nach der Anwurzelung, an gellem Ueberwuchs 
nicht fehlen konnte. | 
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Der gutmuͤthige Kornelis pflegte und wars 
tete die lezte Sproſſe feines Stammes mit zaͤrt⸗ 
licher Treue und Sorgfalt, um einen tuͤchtigen 
Baum daraus zu ziehen, in deſſen Zweigen, feis 
nem Wunſch und Verlangen nach, eine zahlreiche 
Nachkommenſchaft hervorbluͤhen ſollte. Er be— 
ſtimmte ſeinen Pflegeſohn zur Handlung, und 
dereinſt zum Erben ſeines ſaͤmmtlichen Vermoͤgens. 
Der kleine Wybe war ein ſchlauer, leichtfertiger 
Schalk, der die Gabe beſaß, bey dem guten gerad⸗ 
ſinnigen Ohelm ſich trefflich einzuſchmeicheln, und 
die ganze Hausgenoſſenſchaft durch allerley muth— 
willlge Streiche zu necken. Weil er bey feinem 
Protector immer Schuß und Entſchuldigung fand, 
ſo wurde er dadurch nur dreiſter und frecher 
Unfug zu beginnen, behielt gegen die Anklaͤger, 
und ſelbſt gegen den Hauspaͤdagogen, ſtets die 
Oberhand, welchem letztern er, auf alle Weiſe, 
das Leben ſauer zu machen einen innern Beruf 
fuͤhlte. 

Kaum hatte er die Kinderſchuhe vertreten, fo 
entwickelten ſich an ihm mancherley Talente und 
Eigenſchaften, einer mit Schnellkraft begabten 
Seele. Er war, in Vetter Kornelis Hauſe, 
der Hecht im Karpfenteiche, der die traͤgen frieds 
lichen Hausthiere der Handelsbedienten und des 
Geſindes immer aufſtoͤrte und in Athem feßte 5 
er machte nicht nur unter ihnen oͤfters Hetzereyen, 
und fachte den Funken der Zwietracht an, wor 


durch ſich ſein Partheygeiſt, durch welchen er nach⸗ 


her eine fo glänzende Rolle gefpielet hat, ſchon 
frühzeitig veroffenbarte; ſondern er ging in der 
Folge fo weit, den Hausſouverain ſogar mit ins 
Spiel zu ziehen, indem er, auf der einen Seite, 
bey dieſem gegen ſeine getreuen Inquilinen Ver— 
dacht und Mißtrauen zu erregen wußte: auf der 
andern aber kein Bedenken trug, mit dieſen ges 
gen ſeinen Wohlthaͤter zu conſpiriren, ſie unter 
gehaͤßigen Erdichtungen ſcheu und muͤrriſch zu 
machen, und gegen ihren Brotherrn aufzuwie— 
geln, wodurch es ſeiner Schadenfreude gelang, 
das ganze Haus in Verwirrung zu feßen. Bey 
dieſen progymnaſtiſchen Uebungen verſichtbarte ſich 
indeſſen ſeine Klugheit mehr, als nachher, in dem 
Gange ſeiner politiſchen Laufbahn; er wußte ſich 
immer den Ruͤcken frey zu halten, daß ſein Credit 
nie beym Oheim ins Gedraͤnge kam, oder dieſer 


etwas von ſeinen verborgenen Raͤnken argwohnte, 


die er mit der gleißnerlſchen Larve der Treue und 
Ergebenheit gegen ſein Herzensvaͤterchen zu bes 
decken wußte. | 

Allein der Krug geht, wie man ſpricht, fo 
lange zu Waſſer, bis er bricht; die haͤusliche 
Sphäre wurde für den unruhigen Geiſt des jun⸗ 
gen Stoͤrenfrieds bald zu enge. Das Contor 


war fuͤr ihn ein ganz heterogenes Element, und 


Kaufmannsgeiſt überhaupt nicht das ihm verliehe⸗ 
ne Pfund, um damit zu wuchern; dagegen hatte 
er einen ganzen Zentner muthwilligen Spott 
empfangen, den er zeitig in Umlauf feßte, die 


Laͤſterchronik feiner Vaterſtadt in Iyrifcher und 
epigrammatiſcher Form abzuhandeln, wiewohl 
das Urtheil des Publicums dieſe Ausfluͤſſe feiner 
poetiſchen Ader zu Gaſſenliedern und Paſquillen 
herabwuͤrdigte. 

Doch alles das decreditirte den gurrigen Pfle⸗ 
geſohn in den Augen des nachſichtigen Oheims 
keinesweges; er verzieh dem jugendlichen Unbe— 
dachte leicht die Producte des Witzes, und freuete 
ſich vielmehr uͤber die Entdeckung einer Eigen⸗ 
ſchaft an dem letztern Zweige der Familie, die 
niemahls ein Erbgut derſelben geweſen war. 
Was er aber nicht ſo leicht verzieh, war eine ge⸗ 
wiſſe vhlloſophiſche Laune, die er in der Folge 
an feinem Zoͤglinge wahrnahm, und darinne bes 
ſtund, daß er das Geld als das veraͤchtlichſte Me⸗ 
tall betrachtete, das zu nichts tauge, als es weg⸗ 
zuwerfen. Der wohlthaͤtige Pflegevater konnte 
feine Boͤrſe nicht fo oft füllen, als fie der ver» 
ſchwenderiſche Erbe ausleerte. Weil nun der er⸗ 
ſtere nicht gemeint war, ſich von dem geliebten 
Neffen bey lebendigem Lelbe beerben zu laſſen: 
fing er an, ihn zu bevormunden, da er bereits 
zu ſeinen vogtbaren Jahren gelangt war, und be⸗ 
ſchraͤnkte ſeine Renten ſehr enge. Aber der un⸗ 
beſchraͤnkte Republleaner, der von Jugend auf 
kein paͤdagogiſches Joch hatte ertragen koͤnnen, 
empfand dieſen Vaterdeſpotiſmus ſehr hoch, und 
weil der Verzehrer den Sparer immer nur als 
den Verwalter ſeiner Guͤter anzuſehen pflegt, der 
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fuͤr ihn ſaͤet und erntet: ſo fand er ſich durch 
dieſe Prozedur hoͤchlich beleldiget, raͤchte ſich durch 
eine beißende Satyre, an welcher er das ſchaͤrfſte 
Laugenſalz nicht ſparte, und worinne er das Her⸗ 
zensvaͤterchen als einen zaͤhen Fllz und ſchlimmen 
Gauner abſchilderte. Zugleich ſorgte er nicht nur 
dafür, ſolche ins Publicum zu verbreiten, ſon— 
dern auch durch die dritte Hand an die eigentliche 
Behoͤrde zu befoͤrdern. Vielleicht war's mit der 
ungiemlichen Wißeley fo böfe nicht gemeint, es 


iſt, wie die Erfahrung lehret, nun einmahl die 


Schoosſuͤnde der ſogenannten Schoͤngeiſter, daß 
ſie bey der gegebenen Alternative, einen witzigen 
Einfall oder einen Freund zu verlieren, ohne 
Bedenken den Freund, ihrem Goͤtzen dem Wiß 
aufopfern. Aber Petter Kornelis war ein 
Mann, der feine bürgerliche Ehre hoͤher ſchaͤßte, 
als feinen erworbenen Reichthum, und folglich 
über dieſen Punct keinen Scherz verſtund. Er 
würde dem berüchtigten Gaudieb Anton Theves 
net lieber ſeine Caſſe, und der Mißgunſt ſeinen 
Credit auf der Boͤrſe, als ſeinen guten Nahmen 
dem boͤſen Leumund feiner Mitbürger Preis ges 
geben haben. Die vermeinte Schmähfchrift 
wurmte ihn dergeſtalt, daß er eine große Praͤmie 
auf die legale Entdeckung des Verfaſſers ſeßte, 


und weil der Verraͤther, nach dem Spruͤchwort, 


nicht ſchlaͤft, beſonders wenn ihn eine verheiſ⸗ 
ſene Belohnung aufmuntert und zur Sprache 
bringt: ſo meldete ſich bald der einzige intime 
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Freund, dem der Anonymus die geheime Explo⸗ 
ſion ſeiner Laune zur Cenſur mitgetheilet hatte, 
und fuͤhrte den Beweis ſo uͤberzeugend, Freund 
Wybe fen der Antipanegyeiſt des llebwerthen 
Oheims, daß diefer ſich nicht entbrechen konnte, 
dem Denunzianten das verſprochene Gratiale aus⸗ 
zuzahlen. 

Ein Schelm verzeiht leicht einem Schurken 
ein Bubenſtuͤck; wenn aber gutherzige Leute eins 
mahl wild gemacht werden; ſo werfen ſie, mit 
ſtieriſcher Stoßkraft, ohne Barmherzigkeit, ihren 
Widerſacher uͤber die Hoͤrner, in ſo fern ſie ſeiner 
mächtig werden können, empfigden angethanes 
Unrecht ſehr tief, und find ſchwer zu begütigen, 
Vetter Wybe wurde das Opfer feiner ſatyriſchen 
oder paſquillantiſchen Ader, und empfing, nach 
einem ſcharfen Verhoͤr und ernſtlicher Gewiſſens⸗ 
ruͤge, das Conſilium abeundi aus des erzuͤrnten 
Oheims Haufe, mit angehaͤngter Berwarnung, 
bey Vermeidung des executiven Fauſtrechts, von 
dem ſtarken Arm der Packtraͤger und Karrenſchie— 
ber, ſolches nie wieder zu betreten. Vermoͤge 
dieſer unwiderruflichen Sentenz decampirte der 
Emigrant in aller Stille, und troͤſtete ſich, ſo gut 
er konnte, mit der Hoffnung, daß der Zorn des 
grimskramenden Oheilms mit der Zeit ſchon wier 
der verrauchen wuͤrde. Allein dazu hatte es we⸗ 
nig Anſchein: der Groll hatte in ſeinem Herzen 
zu tief Wurzel geſchlagen, und alle Liebe und Zu⸗ 
neigung gegen den unartigen Neffen war erlofchen, 
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wie eine Lampe, der es an Oehl gebricht. Damit 
dieſer gleichwohl nicht in die Nothwendigkeit vers 
feßt würde zu betteln und zu ſtehlen, oder gar zu 
verhungern, wurde er, zum Viaticum, mit einer 
jaͤyrlichen Leibrente von zweyhundert Gulden aus» 
geſteuert, die er noch bis auf dieſen Tag bezieht, 
und die ihn, nebſt dem Ertrag feiner Zeitungs— 
bude, welche er bey der litterariſchen Muſe bald 
eroͤffnete, ganz bequem bisher ernaͤhret hat. 
Nach dieſem haͤuslichen Friedebruche und end— 
licher Beylegung der Famllienfehde, ſtellte Vetter 
Korne eis mancherley folive Betrachtungen an: 
„Fuͤr wen, ſprach er zu ſich ſelbſt, hab ich nun 
die ſieben und funfzig Jahre meines Lebens gear— 
beitet, geſorgt und geſpart? Wars nicht darum, 
den Nahmen der Feynjen aus dem Staube zu 
heben, und mir bey der gluͤcklichen Rachkommen⸗ 
ſchaft, als der Stifter ihres Wohlſtandes, ein 
dankbares Andenken zu verdienen? Nun, der uns 
dankbare Bube, der mein Troſt und meine Hoff⸗ 
nung war, muthwillig meiner Liebe und Wohle 
thaten ſich verluſtig gemacht, und meinen Plan 
vereitelt hat, mag ich von dem Frepler weiter 
nichts wiſſen noch hören. Hat er ſich nicht ente 
bloͤdet, mich bey meinem Leben, vor aller Welt 
zu Spott und zu Schanden zu machen, was wuͤr— 
de er erſt nach meinem Tode thun? Wuͤrde er 
mich nicht verſpotten und verlachen, daß ich gut⸗ 
williger Narr, dem Taugenichts mein ſauer erwor⸗ 
benes Vermoͤgen Preis gegeben, um es luͤderlich 


zu verpraſſen? Bey Gott! die Freude ſoll der 
Lump nicht haben! Aber, Kornelis, was ſollſt 
du mit deinem Gottesſegen anfangen? Einmahl 
kommt doch alles an lachende Erben; du muͤßteſt 
denn, um dir einen Nahmen zu machen, die Kirche, 
die Commun, oder ein Spital damit bedenken. 
Doch bey der todten Hand iſt wenig Dank zu vers 
dienen, das waͤre ja eben ſo viel, als wenn du 
ein Findelhaus damit dotiren wollteſt, wozu du 
nie dein Coutingent geliefert Haft. Waͤr's nicht 
klüger, du machteſt dir vor deinem Ende damit 
noch einen frohen Tag, ſetzteſt dich in Ruhe, be⸗ 
weibteſt dich, und machteſt eine tugendſame Gat⸗ 
tinn gluͤcklich, die aus Dankbarkeit dich lieben, 
ehren, und im Alter pflegen wuͤrde. Mag ſie doch 
nach deinem Tode den geſammten Plunder dahin 
nehmen, um des ſeligen Mannes dabey in Ehren 
zu gedenken.“ Dieſer Gedanke, der ihm ſchon 
mehr mahl im Fortgange feines Lebens aufgeſtoßen 
war, den aber Gewirr von Geſchaͤften, Unent⸗ 
ſchloſſenheit und tauſend andere Bedenklichkeiten 
nie hatten anwurzeln laſſen, leuchtete ihm jetzt 
ſo hell und klar ein, daß er es der Muͤhe werth 
achtete, ihn zu beſchlafen. Er that es elne und 
mehrere Nächte, und fand immer mehr Beha⸗ 
gen daran.“ 

Der Hageſtolz iſt kein Naturproduet des Weis 
berhaſſes, wie der truͤgliche Anſchein glauben macht, 
ſondern eine heterogene Mittelſtaude, dle auf ei⸗ 
nem Baume waͤchſt, der gar nicht dazu quallſizirt 


iſt, fie zu erzeugen, ob fie gleich daraus hervorzus 
ſproſſen ſcheinet. Die mit jedem Jahrzehende ſich 
mehrende Zahl der Eh veraͤchter beweißt das aus 
genſchelnlich, welchen ſo wenig Haß und Groll ge— 
gen das andere Geſchlecht abzumerken iſt, daß ſie 
vielmehr zu dem ſchmarotzenden Pflanzengeſchlecht 
gezählet zu werden verdienen, da fie ihren Scherf 
zur Bovoͤlkerung ſo gern und willig beytragen, den 
fie jedoch nur unter falfhem Stempel ausmüns 
zen. a 

Muyn Heer, Kornelis Feynje liebte zwar 
auch den falſchen Stempel, und hatte ſolchem eis 
nen Theil ſeines Wohlſtandes zu danken; aber er 
brauchte ihn nie in dem angezogenen Falle, ſon— 
dern bloß in merkantilifchen Geſchaͤften. Eigents 
lich handelte er nur mit zwey Waarenartikeln, das 
von der elne weiß, der andere ſchwarz war. “es 
ner beſtand aus ſchleſiſcher Leinwand, die er als 
Contrebande nach Irland verſendete, wo ſie ge— 
ſtempelt und für ein irlaͤndiſches Product wieder 
ausgefuͤhret wurde; der ſchwarze Artikel war ein 
Regerhandel, auf der africantfchen Kuͤſte, beyde 
hatten ihn zum reichen Manne gemacht, und es 
war bloß ſeiner Betriebſamkeit, ſo wie in fruͤhern 
Jahren der Ouͤrftigkeit zuzuſchreiben, daß er 
an keine Helvath dachte. Denn da er zu Ver— 
moͤgen gekommen war, und ihm zuweilen der 
Spruch einfiel, was wirds ſeyn was du geſammelt 
haſt? du biſt ja unbeweibt und kinderlos; fo bes 
reuete er oft, daß er nicht Bruder Adrians Bey⸗ 


ſpiele gefolget Hatte, der auf gerathewohl helras 
thete, ohne zu willen, wovon er Weib und Kins 
der naͤhren ſollte. Weil aber Bruder Kornelis 
feine Lebensart einmahl eingewohnt war, und dachs 
te, der Markt ſey verſaͤumt, und nun ſey's zu 
ſoaͤt ihn noch zu beziehen, faßte er den Entſchluß, 
den oft belobten Neffen an Sohnes Statt anzu⸗ 
nehmen und fein Gluͤck zu machen. 

Jetzt, da die Sachen wider alles Vermuthen 
eine andere Geſtalt gewonnen hatten, kam das 
Heirathsproject ihm wie gerufen wieder in den 
Sinn, und erhielt nach Beſchaffenhelt der vor» 
waltenden Umſtaͤnde, einen maͤchtigen Schwung 
realiſirt zu werden. Allein ein Freyer im Herbſte 
des Lebens, geht bey einer ſolchen Angelegenheit 
mit ganz anderer Bedaͤchtlichkeit zu Werke, als 
einer, der im Lenz der Jahre den naͤhmlichen 
Schritt wagt. Jenen haͤlt jeder Strohhalm auf, 
der ihm im Wege liegt, und welchen zu uͤberſchrei— 
ten er Bedenken findet, wenn dieſer leichtfuͤßig 
Bloch und Balken uͤberſpringt. Im geheimen 
Cabinette war der Operationsplan leicht entwor— 
fen; aber im Felde wars nicht fo leicht, ihn auszu⸗ 
führen. Bey der Generalmuſterung, die der bedacht⸗ 
ſame Ehewerber, über die wahlfaͤhigen Subjecte 
feiner Baterftadt hielt, gabs immer drey Gründe 
wider die Eligibllitaͤt, gegen einen für dieſelbe. 
Das Hauptrequiſitum, welches er von feiner zu— 
kuͤnftigen Eheconſortinn verlangte, war, daß fie 
von aller Verbindung mit Gefreundſchaft und 
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Verwandtſchaft, wle eine Inſel vom feſten Lande, 
ſollte getrennt und geſchieden ſeyn; weder Aeltern 
noch Geſchwiſter, weder Tanten, Vettern noch 


Baſen haben; kurz, fie ſollte von aller Anhaͤng— 


lichkeit an irgend eine Perſon in der Stadt, frank 
und frey ſeyn, um deſto leichter der Pflicht, ihrem 
Manne allein anzubangen, Genuͤge leiften zu koͤnnen. 

Der eigenfinnige Freyer wollte dadurch allen frems 
den Einfluß auf ſeine Domeſtica, und eine uͤber— 
läftige Familienverbindung vermeiden. Aber ein 
ſolcher weiblicher Phoͤnix war, wie leicht zu er⸗ 


achten, in ganz Delft nicht zu finden. Er machte 


ſelbſt gar bald dieſe Bemerkung, doch das konnte 
ihn, als einen erfahrnen Geſchaͤftsmann, weder 
in Verlegenheit feßen, noch feinen wohl uͤberleg— 
ten Entſchluß aͤndern. 

Er machte zu Ausführung feines Plans flugs 
eine kaufmaͤnniſche Speculation, betrachtete das 
vorhabende Heirathsnegoz als einen Handel, und 
da er den Artikel, den er brauchte, in der einhei— 
miſchen Fabrik nicht von der Beſchaffenheit und 
Guͤte fand, als er wuͤnſchte, wurde er bey ſich 


Raths, ſolchen auswaͤrts zu ſuchen, und auf feine, 


Rechnung kommen zu laſſen. Um dle Adreſſe 
war er nicht verlegen; ein erfahrner Handels— 


mann weiß, ohne großes Kopfbrechen, woher er jede 


Waare, die er ſucht, ziehen ſoll. So ſeltſam 


dieſe Prozedur ſcheinen mag, ſo iſt ſie doch eben 


nicht unerhoͤrt, und der Delfter Negozlant hat 


keines weges die Ehre, in dieſer Art von Trafik zus 
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erſt die Bahn gebrochen zu haben. Wer weiß 
nicht, daß laut Zeugniß eines ſehr erhabenen Ges 
waͤhrsmannes, der Vater des Dichters von Ca— 
niß, der gewohnt war, von Haus aus, durch die 
Pariſer Schuſter und Schneiderglilde. ſich bedle⸗ 
nen zu laſſen, auf den Einfall kam, ſich auch eine 
Frau aus Parts zu verſchreiben, die er gleichwohl 
beym Anprobieren nicht fo modern und paſſend bes 
fand, als die Kleider und Schuhe, die er eben 
von daher erhielt. Vetter Kornelis kuͤmmerte 
ſich wenig um die Ehre, Urbild ode. Copie zu 
ſeyn, er wußte auch nicht, daß er in dieſem Hans 
delszweige bereits einen Vorgaͤnger gehabt, ſon— 
dern uͤberließ ſich allein den Eingebungen des Mer⸗ 
eurs, als des Protectors aller merfantilifchen Ges 
ſchaͤfte, that und befolgte treullch, wozu deſſen ger 
heimer Inſtinet ihn antrieb. 

In fruͤhern Jahren hatte er, zum Behufe ſeines 
Verkehrs mit ſchleſiſchen Linnen, verſchiedene 
Handelsreiſen dahin gethan, und dle Toͤchter des 
Landes hatten einen ſo bleibenden Eindruck auf 
ſein Herz gemacht, daß er oft ihr ungedungener 
Lobredner wurde, und ſie in ſeiner Heimath mit 
geradſinniger Freymuͤthigkeit im Angeſicht feiner 
Landsmaͤnninnen panegyriſirte. „Wer ſich wohl 
betten will, ſprach er, der führt ein Weib aus 
Schleſien heim. Unter der Sonne gibts keine 
beſſern Hausmuͤtter! So anſtellig, haͤuslich bie⸗ 
der, dabey ſo klug, ſittſam und beſcheiden: ohne 
alle Praͤtenſion, nicht herriſch, nicht gebietheriſch; 
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dem Manne unterthan, wie die wohl diseiplinirte 
Knechtsſchar dem Hauptmanne zu Kapernaum. 
Dort zu Lande iſt Er Herr im Hauſe und nicht 
Sie; ſpricht er: gehe hin, ſo geht ſie; komme 
her, ſo kommt ſie; thue das, ſo thut ſie's; da 
gibts keine Klaͤfferinn, keine Widerſprecherinn. 
Auch liefert die Landesart einen gar feinen Schlag 
von Maͤdchen, ſchlank, leicht und gewandt, wie 
tanzende Rymphen, lieblich anzuſchauen, wie 
ein Roſen⸗ und Liltengarten, und wie die Sula— 
mithinn liebevoll und zaͤrtlich. Ein Sortiment das 
von wurde ſelbſt Salomon, der weiſe König, in 
ſelnem Harem nicht verſchmaͤhen, wenn er noch 
lebte, und ihre Meriten all' zu wuͤrden und zu 
ſchaͤzen wuͤßte.“ 
Die Wärme dieſer Declamation beweiſet zur 
Genuͤge, daß Vetter Kornells wohl wußte, wo 
er ſein Netz, beduͤrfenden Falls, auswerfen ſollte, 
wenn er vor ſeiner Thuͤr nicht faͤnde, was er ſuch⸗ 
te. Er hatte einen Correſpondenten in Parch— 
witz, einem wohlbekannten Städtchen in Nleder⸗ 
ſchleſien, der fein Commiſſlonaͤr in Handelsgeſchaͤf— 
ten war, und deſſen Treue und Sorgfalt, alle 
Beſtellungen in der verlangten Qualität zu liefern, 
er ſchon ſeit mehrern Jahren erprobt hatte. Zu 
dieſem ehrlichen Manne hegte er das gegruͤndete 
Vertrauen, daß er nicht entſtehen würde, die ver⸗ 
langte Spedition aufs beſte zu beſorgen, wenn er 
ihm dießfalls gehoͤrige Ordre ſtellte. Darum 
ſaͤumte er nicht, dem Parchwitzer Freund, in ſei⸗ 
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nem gewoͤhnlichen Geſchaͤftsſtyl, das Heirathsne⸗ 
goz foͤrmlich zu eommittiren, und ihm freye Macht 
und Gewalt zu geben, in ſeinem Nahmen zu con— 
trahlren und auf Treu und Glanben den Handel 
abzuſchltefen. Doch verlangte er vorher, wie 
billig, die Muſterkarte nebſt beygefuͤgtem Preis⸗ 
courant einzufchen, das iſt, er begehrte ein ges 
treues Conterfey des Frauenzimmers, das ſich ent» 
ſchließen wuͤrde ſeine Frau zu werden, und wollte 
zugleich vernehmen, welches pretium affedtionis 
fie auf ihre Perſon ſetze, oder wie hoch fie ſich an 
Mann zu bringen gedenke. 

Hier will die Nothdurft erfordern, eins und 
das andere von dem Kommiſſionaͤr des Delfter 
Negozianten beyzubringen, das auf das wefentlis 
che der Geſchichte in der Folge keinen unbetraͤcht⸗ 
lichen Einfluß hat. Aus dieſem einleuchtenden 
Grunde wird es die Leſer nicht befremden, wenn 
nach wohlhergebrachtem Schneidercoſtum, da, wo 
ſich der Bauch der Erzählung erweitert, ein Zwik— 
kel eingeſtickt werden muß, und mithin die Rela⸗ 
tion hier eine unvermeidliche Nach bekoͤmmt, wos 
gegen Referent Gewaͤhr leiſtet, daß alles das 
Uebrige aus dem Ganzen ſoll zugeſchnitten ſeyn, 

Der Parchwitzer Correſpondent des oft ange— 
zogenen Vetter Kornelis, hieß weder Schmidt, 
Schneider, Muͤller, Becker, auch nicht Wagner, 
Sattler, Faͤrber, Gaͤrber, noch minder Cella⸗ 
rius, Sagittarius, Piſtorius, Sartorius; oder 
gar Mylothrus, Artopius, Chryſurgus, Kaloſtro⸗ 

phus; 


| 


ſeyn. 


phus; er führte überhaupt keinen Handwerks 
oder Profeßloniſtennahmen, weder einen deutſchen, 
noch lateiniſchen oder griechiſchen, worein ſich fo 
unzaͤhlige deutſche Geſchlechte bruͤderlich getheilt 
haben, ohne das ſtammvaͤterliche Familienhand— 
werk jemahls zu treiben. Sein Nahme war ganz 
unſignificativ. Dem ungeachtet macht es die Las 
ge der Sache nothwendig, ihn nicht unter ſeinem 
eigenthuͤmlichen Geſchlechtsnahmen hier einzufuͤh— 
ren, ſondern ihn unter einem ſolchen trivialen 
Handwerksnahmen auftreten zu laſſen. Denn 


wenn Wybe Feynje hinter ein gewiſſes Geheim⸗ 


niß kommen ſollte, welches der Verfolg der Ges 
ſchichte entraͤthſeln wird: fo koͤnnte er den guten 
Mann in einen ſchweren Prozeß verwickeln, und 
dieſer wuͤrde alsdenn ſeinen Regreß an den Autor 
nehmen. Er ſoll Erdmann Muͤller heißen. 
Unter dieſem Incognito wird für feine Sicherheit 
hoffentlich genugſam geſorgt ſeyn: denn wenn das 
auch ſein wahrer Nahme waͤre, ſo wuͤrde er doch, 
nachdem er den locum domicilii verändert 
hat, unter all den Muͤllern, deren es Myria— 
den in Deutſchland gibt, ſchwerlich zu erfragen 


Erdmann Muͤller alſo war ein Kaufmann, 

und zwar das Facıotum aller Handelsleute nicht 

nur in der kleinen Landſtadt, wo er wohnte, ſon⸗ 

dern auch drey Meilen weit rings umher. Wenn 

über das Evangelium vom reichen Manne gepres 

diget wurde, konnte ſich die chriſtliche Gemeine 
Strauß federn. L 
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nicht enthalten, dieſen gerade ſo, wie ihren beguͤ— 
terten Mitbuͤrger ſich zu gedenken; ob er gleich mit 
dem Conterfey deſſelben aus den Evangelienbuͤ— 
chern mit Holzſchnitten, in einem langen Barte 
und altfpanifcher Tracht, nicht die geringſte Aehn⸗ 
lichkeit hatte. Aber darinne glich er allerdings 
dem paraboliſchen Praſſer, daß er alle Tage herr⸗ 
lich und in Freuden lebte, wiewohl ohne Abbruch 
feiner Geſchaͤfte. Er war vielmehr in feinem Bes 
rufe thaͤtig und unermuͤdet, und ſo unternehmend, 

daß er immer hundert Projeete mit ſich herum— 
trug, wovon er bald das, bald jenes zur Ausfuͤh⸗ 
rung brachte, und womit es ihm zuweilen wohl 
glüdte; zuweilen aber auch fehl ſchlug. Da er 
als ein reicher Erbe die vaͤterliche Verlaſſenſchaft 
antrat, und ſich in der Nothwendigkeit befand, 

eine Wirthinn ins Haus einzuführen, ließ er dle 
goldene Regel eines alten Griechen, den er par, 
Renomme zu kennen zwar nicht die Ehre hatte, 
ſich geſagt ſeyn: paare dich mit deines Gleichen. 
Wer aber nach einer gewiſſen Regel ſich beweibt, 
der helrathet nicht allein mit den Augen, fons 
dern auch mit dem Verſtande. Folglich uͤberlegte 
der junge Mann weislich, daß diefe Gleichheit 
nicht in der Uebereinſtimmung der Gemuͤther, oder 
der Geburt und des Standes, ſondern in Maß 
und Gewicht zu ſuchen ſey; daß folglich ſelne zus 
kuͤnftige Gattinn ihm an Bermögen gleich kommen 
und die Wage halten muͤſſe. 
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In der Stadt Liegnitz lebte die ſchoͤne Wil⸗ 
helmine, eine aͤlternloſe Waiſe, die fuͤr eine der 
beſten Parthien im ganzen Fuͤrſten hume gehalten 
wurde. Sie befand ſich unter der Aufſicht eines 
Vormundes, der die alten Griechen trefflich ſtudiert 
hatte, und ebendaſſelbe Heirathsapophtegma nicht 
nur in der Grundſprache “) oft im Munde zu fuͤh— 
ren pflegte, ſondern es bey feiner geliebten Muͤn⸗ 
del ad praxin zu bringen eifrigſt bemuͤhet war. 
Daher bewachte er fie mit folder Aufmerkſamkeit 
und Sorgfalt, wie der Drache den Schaß in der 
Fabel, damit nicht Schalk Amor, durch ſeine be— 
kannten frivolen Eingriffe, in die wohlhergebrach— 
ten Gerechtſame der Aeltern und Vormuͤnder, eie 
nen ſeiner gewoͤhnlichen Schwaͤnke ausgehen laſ⸗ 
ſen, und oͤber das Herz der jungen Pflegbefohlnen 
anders diſponiren moͤchte, als es Seine Wohl— 
weisheit der Herr Senator, nach dem Ausſpruche 
der ſieben Weiſen, im Sinne hatte. Schwerlich 
würde dem guten Manne dieſe wohlmeinende Ab- 
ſicht, mit einer von den andern deutſchen Provin— 
zlalinnen gelungen ſeyn; aber in Schleſien, wo 
laut Vetter Kornelis Zeugniß, die weibliche Tus 
gend zu Haufe iſt, war die Sache practicabel. 
Wilhelmine war folgſam wie ein Lamm, beug— 
ſam wie ein Rohr und lenkſam wie ein Kind am 
Gaͤngelbande. Sie überließ ſich ganz der Leitung 
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ihres Vormundes, und dieſer hatte fie mlt einer 
gewiſſen Simplicltaͤt auferzogen, deren Befiß für 
das ſchoͤne Geſchlecht durchaus die wuͤnſchenswerthe⸗ 
ſte Sache waͤre, und ungleich vollkommenere Gat— 
tinnen bilden wuͤrde, als die fruͤhe Klugheit der 
leidigen Modeerziehung. Ihr waren viele Dinge 
verborgen, davon junge Frauenzimmer von ihrer 
Gattung gewoͤhnlich fruͤhzeitig Notiz erhalten und 
Gebrauch zu machen pflegen. Sie wußte nicht, 
daß ſie ſchoͤn, noch weniger, daß ſie reich war, am 
wenigſten, daß fie dle Quaterne ſey, auf deren 
Gewinn ein ganzes Heer Competenten ſich ger 
heime Hoffnung machte. Wenn ihr auch zumeis 
len durch die dritte Hand davon ein Wink ges 
geben wurde, achtete ſie nicht darauf und nahm's 
für Schmeicheley, und was ihr Schoͤnes geſagt 
wurde, hoͤrte fie mit Gleichguͤltigkeit an, gab frems 
dem Lobe nur einen apokryphiſchen Werth; wenn's 
aber vom Vormunde kam, thats ihr wohl in der 
Seele, ſie maß ſeinen Worten voͤlllgen Glauben 
bey, denn jedes derſelben ſtund bey ihr in Fand» 
niſchem Anſehen. Der alte Schlaukopf huͤthete 
ſich gleichwohl ihr etwas zu ſagen, wovon er fuͤrch— 
tete, der Zunder weiblicher Eitelkeit koͤnne dadurch 
angefacht werden. 

Dieſe mit allen Erforderniſſen dotirte Schoͤne, 
einen Mann gluͤcklich zu machen, war es, die 
Herr Erdmann Muͤller bey ſeiner vorhabenden 
Berheirathung ins Herz geſchloſſen hatte. Gets 
ner Seits war er ſich aber auch bewußt, daß es ihm 


an keinem weſentlichen Beſtandtheile eines wills 
kommenen Ehewerbers gebreche; er war ein Mann 

von Vermoͤgen, welches doch das vornehmſte Ins 
gredienz einer, zur Hoffnung eines guͤnſtigen 


Ausſchlags berechtigten, Helrathspropoſition iſt; 


dabey war er von angenehmer Figur, beſaß eine 
gute Aufführung, und die Jahreszeit feines Les 
bens befand ſich zwiſchen Fruͤhling und Sommer, 
das iſt, zwiſchen Juͤnglings⸗ und Mannsalter. 
Unter fo guͤnſtigen Umſtaͤnden hielt er es für uns 
noͤthig, zu Betreibung feines Gewerbes vorerſt 
den Schleifweg geheimer Liebe einzuſchlagen, fon» 


dern er nahm gleich die ordentliche Landſtraße, 


wendete ſich geradezu an Wilhelminens Vor— 
mund, den Senator Knaus, und das war ein 
Wurf, der hier gerade zum Ziele traf. Dem 


ehrlichen Alten gefiel der Weg Rechtens, welchen 
der junge Freyer einſchlug, und fand ſich dadurch 


und nicht nach dem verkehrten Gange, welchen 
die Heirathsangelegenheiten jeßiger Zeit zu neh⸗ 
men pflegen, die Praͤliminarien bey der untern 
Inſtanz bereits unterzeichnet waren, ehe fie der. 
obern, als ein leeres pro forma, zur Ratification 


geſchmeichelt, daß ſein , wurde, 


vorgelegt wurden. Da nun uͤber dieſes die Rath» 


ſchlaͤge der ſieben Weiſen aus Griechenland den 
calum in terminis zu begünftigen ſchienen, und 


keine Spur vorhanden war, daß die drey Weiſen 


aus Morgenland eine entgegengeſetzte Meinung 
geheget hätten: fo fand der Antrag bey ihm deſto 
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leichtern Elngang, und erhielt ſein Flat. Die 
ſittſame Pflegetochter reſignirte ihre Neigungen, 
Wuͤnſche und Hoffnung, mit vollkommenem Ge⸗ 
horſam in den Willen und das Gutbefinden ihres 
Vormundes, alſs ſtund dem Gluͤcklichen N im 
Wege, die Braut heimzufuͤhren. 

Die Vollziehung dieſer Verbindung befläctigte 
zwey Erfahrungen; einmahl, daß die Heirathsma⸗ 
rime der fieben Welſen wohlgegruͤndet ſey, da von 
Solons Zeiten her, bis auf dieſen Tag, die un⸗ 
gleichen Berbindungen oder die Mesalllancen ſind 
verſchrieen geweſen. Es iſt aber nicht minder eine 
Mißheirath, wenn ein reicher Mann ein armes 
Mädchen ſich ehelich beylegen laͤßt, als wenn die 
Kinder Gottes von Adel, nach den Buͤrgertoͤch— 
tern der Menſchen ſehen, ſie freyen und ſich von 
ihnen freyen laſſen. Zweytens, daß die Ehen, 
an welchen die Praͤdileetlon keinen Anthell nimmt, 
eben ſo gut, und oft gluͤcklicher ausfallen, als die, 
welche die Liebe ſtiſtet. Dieſe zaͤrtliche Leidens 
ſchaft, iſt als Leidenſchaft betrachtet, ohnehin gar 
nicht dazu qualifieirt, einen verbindenden Contract 
zu ſchließen: fie iſt ihrer Function nach, eigent⸗ 
lich nicht Stiſterinn, ſondern Geſellſchafter inn der 
Ehen, wie die Venus von der Sonne. Es iſt 
aber im Grunde wenig daran gelegen, ob ſie un— 
ter dem Rahmen Luzifer derſelben voranlaͤuft, oder 
als Heſperus ihr folgt; genug, wenn fie ſich nur 
in ihrem Geſolge befindet. Bey Wilhelminens 
Heirath vertrat die Liebe die Stelle des Abend, 


ſterns und folgte der Verbindung, dem ungeachtet 
war fie fo innig, fo traulich, fo zaͤrtlich, daß dies 
ſes gluͤckliche Buͤndniß für den Maßſtab, durch 
welchen die Meriten der ſchleſiſchen e er⸗ 
meſſen ſind, gelten kann. 

Das erſte Jahrzehend dieſer gluͤcklichen Bere, 
nigung floß dem zaͤrtlichen Paare dahin, wie ein 
heller Silberbach im Lenz, ehe noch ein Platzre— 
gen von den Bergen herab ihn truͤbet. Doch im 
zweyten veränderte ſich dieſe guͤnſtige Lage bald 
merklich. Der Handelsgeift des jungen Mannes 
hatte durch den Zuwachs der weiblichen Illaten 
einen neuen Schwung bekommen; feine Unterneh⸗ 
mungen erweiterten ſich, nach Maßgabe feiner 
Kraͤfte. Er beſchaͤftigte tauſend fleißige Haͤnde 
in feinen Fabriken, nahm Antheil an auslaͤndi⸗ 
ſchen Geſchaͤften, machte große geldverſchlingende 
Speculationen, wobey immer Hoffnung großen 
Gewinns bey der Entrepriſe im roſenfarbenen Lich— 
te ſich zuigte, die hernach oft in Dunſt und Nebel 
dahin ſchwand. Sein Hauptfehler war, daß er 
den Handel als ein Hazardſpiel betrieb: jeder 
Verluſt diente ihm, wie dem unbedachtſamen 
Spieler, zum Koͤder, nur mehr zu wagen, um am 
Ende alles zu serlieteh. Lange ſcheuete er ſich 
das verborgene Geſchwuͤr zu betaſten, das er in 
dem Innern feiner Commerzien bemerkte; als er 
aber die Sonde der Bilanz zur Hand nahm, mach— 
te er die traurige Entdeckung, daß bereits Lunge 
und Leber feiner ganzen Handelsverfaſſung inſi⸗ 
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zirt ſey, und daß ihm keln anderes Rettungsmit⸗ 
tel uͤbrig bleibe, als die belobte Eſelsmilch frem⸗ 
den Credits. Er nahm Gelder auf, die er ans 
fangs ohne große Schwierigkeit fand: man glaub⸗ 
te ſein Capital nicht ſicherer und mit mehrerm Vor⸗ 
theil unterbringen zu koͤnnen, als in der Erd» 
mann Muͤllerſchen Handlung in Parchwitz, wel⸗ 
che bey den ſchleſiſchen Capitaliſten, ehe ſie den 
Schaden Joſephs merkten, gerade in dem Credit 
ſtund, wie ohnlaͤngſt die famoͤſe Buchhandlung der 
Gelehrten bey den deutſchen Serlbenten. Denn 
bey dieſer ließ ſich gar bequem alles unterbringen, 
was nur ſchwarz auf weiß war, und jene nahm 
verblichene und verſchlagene Münze, ſo gut wie 
angeoͤhrtes Pathengeld, für voll in Zahlung an. 
Bey einer. fo augenſcheinlichen Uebereinſtimmung 
ihrer innern Anrich tung. machten beyde Hands 
lungen auch gleiche Fortuͤne, und nahmen, wie 
ihr kraͤnkelsder Zuſtand gleich von der Wiege 
an befuͤrchten ließ, den Weg des leidigen Ban— 
kerotis. 

Erdmann Muller hatte noch uͤberdieß, well 
er, wie ein Schiffbruͤchiger, noch bis auf den letz— 
ten Augenblick hoffte, den Strand zu gewinnen; 
oder zu ehrlich war, mit Vortheile zu falliven, die 
Uanvorſichtigkeit begangen, fein gutes biederes 
Weib zu überreden, einigen ungeſtuͤmen Glaͤubi⸗ 
gern mit ihrem geſammten Vermoͤgen, als Selbſt— 
ſchuldnerinn zu haften. Nichts griff ihm mehr ans 
Herz, da er ſahe, daß alles verloren war, als 
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Wilhelminens zukuͤnftiges Schickſal, die ſich fuͤr 
ihn mit elner Großmuth aufgeopfert halte, davon 
es kein Beyſpiel gibt: denn fie ließ ihrem Mans 
ne, dem ſie mit eben der Anhaͤnglichkeit beygethan 
war, als weiland dem Senator Vormund, die 
uͤbel adminiſtrirte eheliche Vormundſchaft ſo wenig 
empfinden, daß ſie vielmehr, um ihn nicht zu 
kraͤnken, eine philoſophiſche Gleichmuͤthigkeit ans 
nahm und dem bevorſtehenden Gluͤckswechſel mit 
Gelaſſenheit entgegen ſahe. Aber eben das ſeßte 
den ganzen moraliſchen Werth des edelmüthigen 
Weibes bey ihm in ein deſto helleres Licht, und 
marterte fein Herz mlt den peinlichſten Vor⸗ 
wuͤrfen. 

So leicht und gemaͤchlich der Schritt vom 
Mongel zum Ueberfluß ſich thun laßt, fo ſchwer 
und mißlich iſt der Ruͤcktritt, von der Staffel des 
Wohlſtandes zu der Stufe der Duͤrftigkeit herab, 
daß es dabey nicht leicht ohne Halsbrechen abgehet⸗ 
Dem zaͤrtern Geſchlechte koſtet, laut Zeugniß der 
Erfahrung, dieſer Schritt ordentlicher Weiſe noch 
mehr Ueberwindung als dem ſtaͤrkern; wenn er 
aber einmahl gethan iſt, ſo lehret eben die Erfah— 
rung, daß das Weib beugſamer und geſchmeidiger 
iſt als der Mann ein widriges Schickſal duldſam 
zu ertragen. Obgleich Freund Erdmann ſeiner 
Wilhelmine dieſe Standhaftigkeit in einem ho— 
hen Grade zutraueie: fo war's ihm doch der une 
leidlichſte Gedanke, ſie im Elend ſchmachtend, dem 
Hohngelaͤchter und dem Spotte der Schadenfreude 


ihres Vaterlandes Preis zu geben; denn was ihn 
ſelbſt betraf, ſo ſtund ſein Sinn in die weite Welt. 
Er fiel in eine tiefe bange Schwermuth, nahm 
keinen Antheil mehr an den Freuden der Welt, 
denen er, nach dem Urtheile derſelben, fein Gluck 
und Wohlſtand aufgeopfert hatte, und um die 
Flagge der Verſchwendung mit guter Manler ein 
zuziehen, machte er ſich krank. 

In dieſer traurigen Lage mar die gutmuͤthige 
Wilhelmine feine einzige Troͤſterinn, wiewohl 
ihre fanfie Beredtſamkeit ihm nur tiefere Wun⸗ 
den ins Herz grub, und nicht vermochte, ſeine 
trübe Melancholie zu zerſtoͤren. Sie litt, nach 
ihrer zaͤrtlichen Gemüchsart, außerordentlich, 
durch innigſte Theilnehmung an dem Kummer 
ihres Mannes. Zu ihrem geheimen Vergnügen 
bemerkte ſie eines Tages an ihm wieder eine frohe 
Miene, ob er gleich die Nacht in tiefer Schwer» 
muth zugebracht hatte, und ihm kein Schlaf in 
die Augen gekommen war. Sein Geſicht war 
aufgeheitert, er ſprach in einem muntern Tone, 
und es ſchien ſogar, als wenn die langvermißte 
gute Laune in ihre alte Wohnung zuruͤckgekehrt 
ſey. Sie hielt das freylich nur fuͤr eine fliegende 
Viſite, meinte, der ungluͤckliche Projectmacher 
habe etwas ausgekluͤgelt, um ſeinen Fall noch eine 
Zeitlang aufzuhalten, und der ſchoͤne Traum wer⸗ 
de bald wieder verſchwinden. Dem ungeachtet 
erhielt ſich dieſe muntere Hemuͤthsſtimmung mehr 
‚tere Tage, ohne daß der Klügler der Vertrauten 
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feines Herzens, das ihr ſonſt nie verſchloſſen war, 
das mindeſte von ſeinen vermuthbaren Entwuͤrfen 
entdeckte, ob ihm gleich das Gehelmniß auf den 
Lippen zu ſchweben ſchten. Wilhelmine ur— 
theilte ganz richtig; ihr Ehefreund hatte ein neues 
Handelsobjeet ausgewittert, das vor der Hand 
zwar ſeine Finanzen nicht verbeſſern, oder die 
Verwirrung derſelben wieder ins Gleiche ſchieben 
konnte; das aber vollkommen dazu bequem ſchien, 
ihn aus einer noch aͤngſtlichern Verlegenheit zu 
ziehen. Dieſes Negoz betraf nichts geringeres 
als fie ſelber: er ging damit um, ſein treues lie, 
bevolles Weib zu verhandeln, weil ſich eben ein 
anſtaͤndiger Kaͤufer dazu fand, und in feinem Kopfe 
war dieſer Anſchlag bereits zur Ausfuͤhrung reif. 
Rur lag der einzige Stein des Anſtoßes noch im 
Wege, ob fie auch in eine ſolche Handelspropoſi⸗ 
tion einwilligen wuͤrde, woran der Unternehmer 
billig zweifelte, und das war die Urſache, warum 
er fo lange zoͤgerte, mit der Sprache herauszu— 
gehen; denn er war unſchluͤßig, wie er diefe fon» 
derbare Inſinuation vorſichtig und fein genug ein» 
kleiden ſollte. 

Daß die Delfter Commiſſion zu der Revolus 
tion der Muͤllerſchen Laune Beranlaffung gab, 
iſt wohl unſchwer von ſelbſt zu ermeſſen. Das 
Verlangen, für Wilhelminen eine anſtaͤndige 
Verſorgung auszufinden, war jetzt das Ziel feiner 
Wuͤnſche, dazu both ſich nun die ſchoͤnſte Gelegen⸗ 
heit dar, und nachdem er alles reiflich erwogen 


hatte, ſetzte er auf die Ausfuhrung dieſes Plans 
feine Hoffnung und Vertrauen. Elnmahl mußte 
nun die Sache zur Sprache kommen, und das 
geſchahe in der traullchen Bettkammer, wo es zu 
weitlaͤuftigen Debalten kam, wobey Liebe und 
Gewiſſenhaftigkeit, Politik und Nothwendigkeit 
nacheinander das Wort fuͤhrten. „Wilhelmine, 
ſprach er, ich habe eine Bitte an dich, die du 
mir nicht abſchlagen darfſt. 

Sie. Welche e 

Er. Daß du mich von nun an fuͤr einen tod⸗ 
ten Mann anſieheſt. 

Ste. Lieber Erdmann, wie kann ich das? 
Du lebſt ja noch. 

Er. Thut nichts zur Sache. Mein Leben 
kann dich nicht weiter intereſſiren: Du mußt den⸗ 
ken, ich fen bereits geſtorben, und begraben. 

Sie. Darf ich fragen, aus welchem Grun⸗ 
de? | 

Er. Weil es unumgänglich nothwendig iſt, 
in Ruͤckſicht deiner zukünftigen Verſorgung, frank 
und frey zu ſeyn. 

Sie. Ich bedarf keiner andern Verſorgung, 
als die ich von dir erhalte, und wenn du’ außer 
Stande biſt, deinen Biſſen Brot ferner mit mir 
zu theilen, ſo werden ſich wohl noch andere Mittel 
zu meiner Erhaltung finden. 

Er. Beſtes Weib, die haben ſich bereits ges 
funden! und ſeikdem ſich dieſe gute Ausſicht zeigt, 
iſt mir das Herz wieder leichter: das Gluͤck hat 
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mir einen Verſorger für dich angewieſen, der mein 
Stellvertreter in Zukunft bey dir ſeyn wird; dem 
ich aber alle meine Rechte an dich eediren muß. 
Sie. Und das wollteſt du? 

Er. Ob ich will? Muß man nicht wollen, 
wozu man gezwungen wird? Soll ich, wenn ich 
nun auswandern muß, dich im Elende hier darben 
laſſen 7 Lieber will ich ſterben, als dich ungluͤcklich 
wiſſen! 

Sie. Das letzte nlemahls. Es war eine Zeit, 
wo ich reich war, ohne es zu wiſſen: es wird 
auch eine Zeit ſeyn, wo ich arm ſeyn kann, ohne 
es zu empfinden. 

Er. Ich aber werd' es empfinden, und das 
wird mich quaͤlen und mir's Herz zerreißen. Hoͤre, 
wovon die Rede iſt: Ein hollaͤndiſcher Correſpon⸗ 
dent, ein Mann von großem Vermoͤgen, ſchon 
etwas bey Jahren, hat mir Auftrag gethan, ihm 
eine Frau von hieſiger Landesart zuzuheiraihen, 
Das waͤre eine Gelegenheit fuͤr dich; du faͤndeſt 
eine anſtaͤndige Verſorgung, kaͤmeſt hier den Leuten 
aus den Augen, und ich wuͤßte meinen Freund 
nicht beſſer und redlicher zu bedienen. 

Sie. Du ſcherzeſt, Erdmann! Wie waͤreſt 
du faͤhig, ein doppelt Bubenſtuͤck zu begehen, 
deinen Freund zu betrugen, und deine Frau 
zu verführen, ſich an zwey Männer zu verhei— 
rathen? 

Er. Gutes Weib, ich bin ja todt, — todt 
ſag ich dir — maufe todt! Das iſt eben der poli⸗ 
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tiſche Glaube, den ich, um allen Serupeln vors 
zubeugen, von dir fordere. 

Sie. Dadurch aber werden ſie nicht gehoben, 
wenn du etwas von mir forderſt, was gegen das 
Gewiſſen laͤuft. 

Er. Poſito, wir waͤren geſchiedne Leute, 
wenn man dir nun vortheilhafte Vorſchlaͤge zu 
einer anderweiten Verbindung thaͤte, dann wuͤrde 
deine Gewiſſenhaftigkeit dir doch wohl geſtatten, 
fie anzuhoͤren? 

Ste. In dem Falle, lieber Mann, befinden 
wir uns nicht, werden auch hoffentlich nicht darein 
kommen: alſo kann ich mich daruͤber auch nicht 
erklaͤren. 

Er. Nun wohlan! ſo ſollſt du, mit Zuſtim— 
mung deines guten Gewiſſens, den Hollaͤnder 
heirathen. Ich will mich in Schanden und Laſter 
ſtuͤrzen, will dich treiben und drangen, Schimpfs 
halber eine Eheklage gegen mich zu erheben, um 
dich von mir ſcheiden zu laſſen; dadurch wird 
deine Hand frey, und du erhaͤltſt Macht und Ges 
walt, ſie zu vergeben, an wen du willſt. — 
Da waͤr's doch wahrlich! reine Thorheit, wenn du 
meinen Hollaͤnder verſchmaͤhen wollteſt. Aber 
freylich, meine arme Seele haſt du alsdann auf 
deinem zarten Gewiſſen.“ 

Dieſes kraͤftige Argument that auf Wilhel— 
minen Wirkung; fie kannte die Entſchloſſenheit 
ihres Mannes, ein Project, das ihm einmahl zu 
Sinne war, es fey auf welchem Weg es wolle, 
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durchzuſeßen, und en vor dem Gedanken, daß 
er durch ihre Bedenklichkeiten aufs aͤußerſte ges 
bracht, in offenbare Seelengefahr ſich zu ſtuͤrzen, 
waghalſen wollte. Alſo fiegte ihre Gewiſſenhaf— 
tigkeit über das Gewiſſen, und da es dem ſchlauen 
Ehecompan gelungen war, dieſes auf gewiſſe Art 
zu betaͤuben, fo wußte er nun mit ſolcher Beredt— 
ſamkeit feine Propoſitlon ins Licht zu ſtellen, daß 
die gute Frau, die nach Landesart und Sitte, 
mit dem Geiſte des Widerſpruchs nicht begabt war, 
ihren Willen in den ſeinigen zu ergeben, weiter 
keinen Anſtand fand. 

Wahrend daß bey Eröffnung des Coneurſes 
die heilſame Juſtiz ſich angelegen ſeyn ließ, die 
ſaͤmmtlichen Erdmann Müullerſchen Effeeten zu 
verſiegeln und zu inventiren, die Glaͤubiger um 
ihre Prioritaͤtsjura ſtritten, und die Sachwalter 
in der Stille den eee Aang neten, der 
ihnen aus der betraͤchtlichen Maſſe nach allen Re⸗ 
geln des Rechts anheim fallen mußte, war der 
gemeinſchaftliche Schuldner geſchaͤftig, das Ende 
feiner kaufmaͤnniſchen Laufbahn dadurch zu kroͤnen, 
daß er das ſonderbare Regoz mit ſeinem letzten 
Eigenthume, das nicht gerichtlich obfignirt und in 
Beſchlag genommen war, zu Stande brachte. 
Wilhelmine mußte dem Mahler fißen, der ihr 
Conterfey der Natur getreu ſchilderte, welches 
viel Aehnlichkeit mit der keuſchen Suſanne hatte, 
wenigſtens in Anſehung des Ausdrucks ſcheuer 
Verlegenheit, in dem eritiſchen Falle einer doppel⸗ 
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ten Herzensangelegenheit. Zu gleicher Zelt ent» 
warf der unter vier Augen pro mortuo erklaͤrte 
Ehefreund ihr ſittliches Bild fo wahr und natuͤr— 
lich, daß Pinſel und Feder in Abſicht der Treue 
und Aufrichtigkeit, mit einander zu wettelfern 
ſchl'inen. Da er Freund Kornels Character 
laͤngſt ausſtudirt hatte, und wußte, daß er ein 
edelmuͤthiger Mann war, ſo ſetzte er das Kauf 
pretium ſo billig an als moͤglich, und machte keine 
andere Bedingung fuͤr ſeine Curantinn, die an— 
gebliche junge Witwe, dle ſich entſchloſſen habe, 
ihr Gluͤck mit ihm zu verſuchen, als im Fall der 
Suͤrvivance einen jährlichen Witwengehalt von 
zweytauſend Gulden hollaͤndiſcher Währung; doch 
ganz ohnzielſetzlich dieſe Rente nach eigenem Gut⸗ 
befinden zu vermehren. 

Better Kornelis wunderte ſich, bey Empfang 
der Aviſe, hoͤchlich über die prompte Expedition 
feines Correſpondenten, erſchrak über die beyge— 
fügte Notification von dem Ruin feiner Hands 
lung, bedauerte, daß ein ſo kluger thaͤtiger Mann 
falltrt habe, und dankte dem Himmel, daß er mit 
ſelner Habſchaft bereits groͤßtentheils im Trock⸗ 
nen war. Was die Hauptſache betraf, ſo war 
er mit der gemachten Beſtellung überaus wohl 
zufrieden. Das uͤberſendete Proͤbchen, Wilhel⸗ 
minens Portrait, gefiel ihm ungemein; er fand 
in allen Zügen den Ausdruck fanfter Nachglebig⸗ 
keit, Herzensguͤte und Beſcheldenheit, kein Faͤlt— 
chen, worin ſich Starrſinn, Eitelkeit oder Stolz 
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zu verbergen ſchien; auch der civile Preis behagte 
ihm baß, und er urtheilte daraus, daß die Hels 
rathsactien in Schleſien keinen hohen Cours haben 
müßten. Daher ſaͤumte er nicht, Ordre zu ftels 
len, den Transport moͤglichſt zu beſchleuni gen, 
und damit keine Verzoͤgerung ſtatt finden moͤchte, 
aſſignirte er eine anſehnliche Summe für Fracht 
und Emballage, wie er ſich mit technologiſcher 
Wohlredenheit ſeines Gewerbes auszudruͤcken 


beliebte. 


In der Zwiſchenzeit war er darauf bedacht, 
zu Empfang der erwarteten Hausgenoſſinn alles 
Nöthige in Bereitſchaft zu ſtellen: feine Woh— 
nung wurde von innen wie ein Pußſchrank aus 
geſchmuͤckt. Zwar verſchrieb er kein modernes 
Ameublement von Paris, ſondern begnuͤgte ſich 
mit den ſoliden Geraͤthſchaften, die einmahl vor⸗ 
handen waren: aber die Diele, die Treppen und 
Fußboͤden der Zimmer wurden entweder glatt po 
lirt, oder mit praͤchtigen Teppichen belegt, ſo daß 
das ganze Haus fuͤr die Fuͤße der Gehenden und 
Kommenden ungangbar gemacht wurde. Selbſt 
der Eigenthuͤmer wagte es nicht mehr darinne 
frey aus ⸗ und einzugehen, ſondern bediente ſich 
nebſt dem Hausgeſinde, nach dem Beyſpiele ſeiner 
für das Uebermaß der Reinlichkeit allzubeſorgten 
Landesleute, nur einer Hinterthür und einer ver» 
borgenen Treppe; außer dieſer Nothhuͤlfe wuͤrde 
ihn die Reinlichkeit aus ſeinen vier Pfaͤhlen voͤllig 
vertrieben haben. Alle Sonntage machte er auf 
Straußfedern. M 


faubern Sandalen die Ronde durch alle Zimmer, 
um fie zu luͤften. Als aber ein vorwißiges Lieb⸗ 
lingshuhn dieſe Gelegenheit benutzte, ſeinem 
Pfleger einsmahls nachzuſchleichen, und es ſo groͤb⸗ 
lich verſahe, einen perſiſchen Teppich zu verunrei⸗ 
nigen, verfuhr Vetter Kornelis gegen die Des 
linquentinn ungleich ſtrenger, als weiland der 
große Jupiter gegen die an ihn abgeordnete Hun⸗ 
dedeputation, welche aus allzugroßer Ehrfurcht 
das mofaifche Pflaſter im Olympus ebenfalls bes 
ſudelte, und verurtheilte die gefiederte Favorltinn 
ohne Gnade zum Kochtopfe. Dieſe Aneedote 
mag zum Beweiſe dlenen, wie ſehr dem ehrlichen 
Holländer dle Horlzontalflaͤche feines Raritaͤtene 
kaſtens am Herzen lag. Sein ganzes Sentimen⸗ 
talweſen war, vor Vetter Wybens Verſtoßung, 
in das Kleeblatt des Neffen, des Huhns und 
einer vorzuͤglichen Tulpe in feinem Garten gleichs 
maͤßig vertheilt, gleichwohl entriß ihm eine Thor⸗ 
heit den erſten, ein Raturfehler das andere; über 
die letztere zu ſiegen, war Wilhelminen vorbe⸗ 
halten. . W 

Da fie durch den Partagetractat der ſaͤmmt⸗ 
lichen liegenden und fahrenden Habe ihres Mans 
nes, nichts von ihren verpſaͤndeten Illaten ret⸗ 
tete: fo ging fie mit etwas leichterm Muthe, 
als bey einigem Anſchein eines Ueberbleibſels zu 
ibrer Competenz wuͤrde geſchehen ſeyn, uͤber die 
vaterlaͤndiſche Grenze, unter dem Vorwand, eini⸗ 
ge weltlaͤuftige Anverwandten im Reiche heim⸗ 


zuſuchen, um ihr Unterkommen da zu finden. 
Der quaſi defunctus hatte ſie nicht nur ſorgfaͤl— 
tig inſtruirt, wie fie mit Vorſicht, ohne an ſich 
ſelbſt Verraͤtherey zu begehen, jedermann noͤthi⸗ 
genfalls Rede ſtehen ſollte, ſondern verſahe ſie 
auch mit Reiſepaͤſſen, Zeugniſſen ihres ledigen 
Standes und andern ſchriftlichen Urkunden und 
Oocumenten, alles von eigener Fabrik, und fo 
ſpedirte er, unter Gottesgeleitſchaft, feine ger 
weſene Ehehaͤlfte, uͤber Leipzig und Frankfurt, 
gluͤcklich und wohlbehalten nach Holland. Ob er 
ſonſt noch einige Verabredungen auf gewiſſe even⸗ 
tuelle Faͤlle mit ihr nahm, davon laͤßt ſich, da 
alles unter vier Augen im Geheim verabhandelt 
wurde, nichts zuverlaͤßiges behaupten; der Er⸗ 
folg wird hier wohl der beſte Lehrmeiſter ſeyn. 
Erdmann Müller ſelbſt blieb, um allen Ver⸗ 
dacht eines unredlichen Bankerots, auch bey Un⸗ 
kundigen, zu vermeiden, an Ort und Stelle, bis 
zu ausgemachter Sache. Sobald aber das Wrack 
ſeines geſchelterten Gluͤcks völlig zu Trümmern 
gegangen war, entſchwamm er dem Schiffbruch 
auf einer, der Sage nach, doch nicht ganz ledi⸗ 
gen Tonne. Er geſegnete fein Vaterland, ver» 
ſchwand, und ließ nichts mehr von ſich Hören. 
Wilhelmine ſpielte unterdeſſen ihre Rolle 
zu Delft vortrefflich, und vielleicht mehr aus dem 
Herzen als vom Blatte, das fie auswendig ger 
lernet hatte. Sie fand an dem ehrlichen Kor— 
nelis einen ſo biedern, geraden, offenen Mann, 
M 2 
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der gleich mit dem erſten Handſchlage beym Ems 
pfange, ihr ſein ganzes Zutrauen hinzugeben ſchien. 
Sie wurde davon innigſt geruͤhrt, und machte ſich 
nicht wenig Vorwuͤrfe, daß ſie ſich hatte bereden 
laſſen, das Werkzeug des Betrugs zu werden, 
wodurch dieſer wackere Mann, der auf Treu und 
Glauben fie für das annahm, was ſie nicht war, 
hintergangen wurde. Aber eben dieſe Beherzi⸗ 
gung beſtaͤttigte deſtomehr den gefaßten Entſchluß, 
das ihm zugefuͤgte Unrecht durch ihr Betragen 
nach Moͤglichkeit auszugleichen, und dieſer Ent⸗ 
ſchluß koſtete ihr wenig Ueberwindung. Nach 
einer gegruͤndeten Klaflification der weiblichen 
Charaetere gibt es überhaupt nur drey Modiſt⸗ 
cationen derſelben. Einige Weiblein koͤnnen ſich 
mit der ganzen Welt comportiren; andere nur 
mit dem einzigen Manne leben, den ihnen das 
Schickſal zugetheilet hat, und Wieder andere, die 
Eumenliden ihres Geſchlechts, vertragen ſich mit 
keinem Manne, er ey ſo zaͤrtlich, nachgiebig 
und friedſam als er wolle. Ihre phlogiſtiſche 
Natur durchdringt Holz und Stein, verzehrt 
wie muͤrben Zunder, das Band der Eintracht, 
und ſeßt, wie angezuͤndete Schwaͤrmer, den 
frömmften Stier in Wuth. Wilhelmine gehörte 
unftreitig zur erſten von dieſen drey Claſſen; es 
lag ganz in ihrem Weſen, ſich wie eine gefellige 
Rebe an den naͤchſten Ulmbaum anzuſchlingen. 
der ihr Schatten gab. 5 
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Dieſe, laut Aviſo dem Freunde Kornelis ans 
geruͤhmte gluͤckliche Gemuͤthsgabe der verfchriebes 
nen Eheconſortinn, fand er von Tag zu Tage mehr 


beſtaͤttiget, war mit der gemachten Acqulſition volls 


kommen zufrieden, und da nichts im Wege ſtund, 
ſeine Wuͤnſche zu verzoͤgern, verfuͤgte er ſich, nach 
Landesſitte, mit feiner Auserwaͤhlten aufs Rath⸗ 
haus, und ließ die Ehe gerichtlich beſtaͤttigen, 
welche er darauf ohne Anſtand, unter den gewoͤhn— 
lichen Kirchenformalitaͤten vollzog. Zu verwun— 
dern war's, daß Vetter Wybe dieſe Gelegenheit 
vorbey ließ, auf Koſten des llebwerthen Oheims, 
das Zwerchfell des Delfter Publicums zu erſchuͤt⸗ 
tern, und durch ein Epithalamium von ſeiner Art 
und Kunſt den eingeroſteten Minnetrieb ſeines 
Agnaten zu beſingen: aber er blieb dießmahl 
ſtumm wie ein Fiſch, obgleich in der Stadt dieſe 
Liebesernte im Spaͤtjahre des Hochzeiters, der 
patriotiſchen Stockfiſchgilde auf der Boͤrſe und in 
den Caffehaͤuſern reichen Stoff zur Unterhaltung 
darboth, und auf einige Tage einen völligen Still— 
ſtand aller politiſchen Debatten bewirkte. 

Vetter Kornelis huͤllte ſich in den Mantel 
ſeiner haͤuslichen Zufriedenheit ein, und nahm 
von all den Kritteleyen nicht die geringſte Notiz. 
Er befand ſich in den Armen feiner Bettgenoſſen- 
ſchaft fo gluͤcklich, wie in den Vorhoͤfen des Him- 
mels; nur der einzige Gedanke beunruhlgte ihn, 
daß es mit ihm ſchon fo fpät am Tage fen, und 
das Maß des Genußes aller Wahrſchelnlichkelt 
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nach kaͤrglich ihm zugetheilt ſeyn moͤchte. Wenn 
ſich Jahre zuruͤckkaufen ließen, würde er gern 
den ſaͤmmtlichen Gewinn aus dem luerativen Neger⸗ 
handel aufgeopfert haben, um ſich der Summe 
der uͤberlaͤſtigen zu entbürden. Daher war er 
darauf bedacht, von jedem Tage einen guten Ges 
brauch zu machen, und keinen ungenoſſen vorbey 
zulaſſen, wiewohl er, bey dieſem ſcheinbaren oͤko⸗ 
nomiſchen Verfahren, doch im Grunde mit ſei⸗ 
nem Leben nicht recht wirthſchaftlich zu Rathe 
ging. 

Wilhelmine hielt treulich, was ſie ſich im 
Geheim, zu Abbuͤßung ihrer Schuld, gelobt hatte. 
Sie war die gefaͤlligſte, zaͤrtlichſte Gattinn, dabey 
kam die Geſchmeidigkeit, ſich nach jeder Lage zu 
bequemen, in welche fie das Schlckſal verfeßte, 
ihr ſehr zu ſtatten. Ehe ein Jahr verging, 
war ſie eine meiſterhafte Ueberſetzung eines deut⸗ 
ſchen Originals ins Hollaͤndiſche. Sie lernte die 
Sp ache, ahmte Landesart, Sitten und Gebraͤu⸗ 
che der Provinz nach, in welche fie war verſeßt 
worden, gewann ſie lieb, und das erhob ihren 
Werth in den Augen des patriotiſchgeſinnten Hol, 
laͤnders dergeſtalt, daß er ganz davon entzückt 
wurde. Mit biederer Offenherzigkeit geſtand er 
ihr oftmahls ein, daß unter den mancherley Han» 
delsgeſchaͤften feines Lebens, ihm keines beſſer ge⸗ 
lungen und mehr nach Wunſch eingeſchlagen fen, 
als der Weiberhandel. 
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Unter den Ehegeheimniſſen, von welchen das 
Gluͤck oder der Unſtern dieſer fo wichtigen Bers 
bindung groͤßtentheils abhaͤngt, befindet ſich eins, 
worauf gerade die wenigſten Contrahenten achten. 
Das iſt ein gewiſſes vorläufiges Ideal, welches 
ihnen die Phantaſie von der Art und Beſchaf— 
fenheit der zukuͤnftigen Verbindung vorzeichnet. 
Gewoͤhnlich geht die Einbildungskraft der Freyer 
zu verſchwenderiſch mit den bunten Farben um, 
mit welchen fie es ausmahlt, und zuweilen verab⸗ 
ſaͤumet ſie ganz Licht und Schatten nach einem 
richtigen Verhaͤltniß darin zu vertheilen. Denn 
auch die gluͤcklichſte Ehe hat, laut Zeugniß der 
Erfahrung, ihren Schlagſchatten. Nothwendig 
ergibt da der Erfolg ein anderes Reſultat, als 
die frohe Erwartung vorgeſpiegelt hatte, und 
dleſe Taͤuſchung wird die ungluͤckliche Mutter des 
Mißmuths, des Kaltſinns, der Saͤttigung, des 
wechfelfettigen Ueberdruſſes, und der ganzen Li⸗ 
taney von Ehegebrechen, welche die Veraͤchter die⸗ 
ſes wohlthaͤtigen Inſtituts ſo oft mit muthwilliger 
Schadenfreude zu intoniren pflegen. 5 

Der kaltbluͤtige Gruͤbler hatte das Feuer der 
Einbildungskraft ſchon laͤngſt gemaͤßiget, es glimm⸗ 
te gleichſam nur noch unter der Aſche, da er den 
Entſchluß ſaßte ſich zu beweiben; er trug daher 
mehr Schatten als Licht in das Bild ſeiner zukuͤnf⸗ 
tigen Ehe, und fand ſich aufs angenehmſte ger 
ua, da er nach Vollziehung derſelben mehr 

Licht als Schatten darinne fand. Er forderte 
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nichts mehr als Freundſchaft, und fand Zunelgung 
und Zärtlichkeit. Ihm genügte an Nachſicht und 
Ertragung der muͤrriſchen Laune feines heranna⸗ 
henden Alters, und ſeine gutmuͤthige Gattinn wuͤrz⸗ 
te mit zuvorkommender Gefaͤlligkeit, ihr ganzes 
Betragen gegen ihn. Wovon er nur lallte, was 
ihm als ein halber Wunſch zwiſchen den Lippen 
ſchwebte, das vollbrachte ſie, in ſo fern es in ihr 
oͤconomiſches Departement einſchlug, mit behen⸗ 
der Bereitwilligkeit, ohne ſich dabey eln verdienſt⸗ 
liches Anſehen zu geben, oder ihre Oienſtbefliſſen⸗ 
heit dem werthen Eheconſorten recht vors Auge 
zu ruͤcken, um damit von ihm Dank zu verdienen. 
Er fuͤrchtete bey Wilhelminens Eintritt in ſein 
Haus, eine Dame von bon ton in Empfang ge⸗ 
nommen zu haben, die das Vergnuͤgen und mun⸗ 
tere Geſellſchaft liebte, und hatte ſich bereits dar⸗ 
ein ergeben, der Reiaung einer artigen Frau, die 
nun einmahl feinen Augen gefiel, nachzugeben; er 
vermuthete von ihr, daß jie den Aufwand lieben, 
und daß er jede Gunſt und Liebkoſung von ihr 
durch ein Geſchenk wuͤrde erkaufen muͤſſen: das 
alles war ihm eigentlich zwar nicht gemuͤthlich; 
aber doch erklaͤrte er es fuͤr ein gewoͤhnliches Ehe⸗ 
ſeroltut und den eigentlichen ſauern Apfel, in wels 
chen einzubeißen nur der Eheſcheue vermeiden koͤn⸗ 
ne. Zu feiner Verwunderung entdeckte er von als 
len dieſen Eigenſchaften keine an feiner Gattinn, 
Sie lebte fo eingezogen, als die Priot inn in einem 
Karthaͤuſerkloſter, trug kein Verlangen Vekannt⸗ 
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ſchaften zu machen, Geſellſchaft in ihrem Haufe 
zu ſehen, oder eine glaͤnzende Garderobe zu be— 
fißen. Gegen Schmuck und Juwelen und die 
reichen Geſchenke, wodurch der freygebige Ehecon⸗ 
fort das Band der Liebe immer ſeſter zu knuͤpfen, 
oder aus Dankbarkeit das gute Betragen ſeiner 
Ehegenoſſinn zu belohnen gedachte, bezeigte ſie 
eine gewiſſe Gleichmuͤthigkeit, und fehlen mehr 
aus Gefaͤlligkeit als aus Gewinnſucht fie anzu— 
nehmen. 

Da Vetter Kornelis ſeine von Jugend auf 
gehaͤgte guͤnſtige Meinung, oder vielmehr ſein 
Lieblingstheorem von den ſchleſiſchen Ehen, durch 
eigene Erfahrung ſo herrlich beſtaͤttiget fand, er⸗ 
reichte er die Abſicht vollkommen, durch eine ſo 
wuͤnſchenswerthe Verbindung vor feinem Ende ſich 
noch einen frohen Tag zu machen, und vollendete 
das lezte Lebensluſtrum im froheſten Lebens genuß. 
Mit dem Eintritt ins große Stufenjahr, das fo 
viele alte Knaben mit frohem Muthe uͤberſprin— 
gen, und dann mit neuer Hoffnung bis zur hoͤch— 
ſten Staffel des menſchlichen Alters hinaufblicken, 
klopfte Freund Heins leiſer Finger an die Thuͤr 
des gluͤcklichſten Hausvaters in den fieben verein, 
ten Provinzen, und ſchluͤpfte ſo leichtfuͤßig uͤber 
den ſpiegelblanken Fußboden des Vorhauſes und 
der Gemaͤcher, daß die Spur ſeines Fußtritts 
nichts verunreinigte, und nirgends zu bemerken 
war. Vorerſt meldete er ſich nur bey dem Haus⸗ 
beſiher durch einen ſtumpfen Huſten an; bald aber 
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ſchuͤttelte er ihn durch Froſt und ſchleichend Fie⸗ 
ber. Der Boͤrhaviſche Zoͤgling, die hierbey ges 
rufen wurde, gegen ſchweres Gold, dem Kranken 
Geſundheit darzuwaͤgen, zuck e die Achſeln gar bes 
denklich, erkannte aus den Symptomen den uns 
heilbaren Marasmus, eine Krankhelt, welche den 
Spaͤtlingen der Liebe, die ſich mit einem jungen 
raſchen Weibe paaren, auf dem Fuße zu folgen 
pflegt. Der gute Kornelis vertrocknete wie ein 
Land, wo es im Sommer duͤrre wird, und 
ſchrumpfte zufammen, wle der hagere Tithon, 
nachdem er Aurorens Bett beſchritten hatte. 
Wilhelmine war feine treue Pflegerinn, und nahm 
ungeſchminkten Anthell an dem beſorglichen Ver⸗ 
luft ihres Ehefreundes, den fie in der Qualität als 
Freund, ohne Verſtellung hochſchaͤtzte. Ste bes 
wachte Tag und Nacht ſein anne und 
war die puͤnctliche Bollſtreckerinn aller Medizinal⸗ 
Verordnungen des deſpoclſchen Arztes. 

Dieſe Sorgfalt und die Aufrichtigkeit, wo⸗ 
mit fie die Wiedergeneſung des Patienten wuͤnſch⸗ 
te, bemerkte dieſer mit Vergnügen, und wie er 
merkte, daß ſein Lebenslicht bald ausloͤſchen wuͤr⸗ 
de, machte er ſich dadurch die letzte Lebensfreude, 
daß er im Geheim beym Magiſtrate einen Schen⸗ 
kungsbrief ausfertigen ließ, mit welchem er ſeine 
gute Frau eines Tages unvermuthet uͤberraſchte, 
wodurch ihr, nach feinem Tode, der Befig feines 
ſaͤmmtlichen Vermoͤgens zugefi dert wurde. Sie 
erſtaunte über dieſe wichtige Donation, davon fie 


vorher nichts geahndet hatte; fie rechnete nie auf 
etwas mehr, als die contractmäßig ſtipulirte Ren⸗ 
te, und war fo beſcheiden, lange mit ihrem Freun⸗ 
de, uͤber ſeine Freygebigkeit, zu capituliren, daß 
ihr der Rathsdeputirte die legale Acceptatlon end⸗ 
lich gleichſam abnoͤthigen mußte. Nicht lange 
nachher wurde der Erblaſſer zu ſeinen Vaͤtern ver⸗ 
ſammelt, und nachdem die gebeugte Witwe ihr 
Herz durch Thraͤnen genuͤglich erleichtert hatte, 
fand fie mit der Zeit, in dem Bewußtſeyn über 
elne Tonne Goldes zu gebiethen, für den erlitte— 
nen Verluſt einen ſehr ſoliden Troſt. 

Roch vor Ablauf des Trauerjahres, bewarben 
ſich verſchiedene Delfter Magnaten um die Be— 
kanntſchaft der reichen Erbinn, und ſelbſt diejenigen 
Herren, welche die exoteriſche Liebſchaſt ihres Mit⸗ 
buͤrgers ehedem bey oͤffentlichen Gelagen und in 
geſchloſſenen Clubbs am meiſten bekrittelt hatten, 
haͤgten jezt für die Sudetten Bewohnerinnen als 
len Reſpeet, nachdem eine aus den Töchtern dies 
ſes Landes unter ihnen das Buͤrgerrecht gewonnen 
hatte, und adoptirten willig Vetter Kornelis 
Grundſaͤe, in Abſicht der ſchleſiſchen Ehen. 
Manchem luͤſtete es, die wohldotirte Witwe 
heimzuſuchen, es geſchahen ihr durch die Delfter 
Heirath⸗ Maͤklerinnen annehmliche Vorſchlaͤge, 
welche fie jedoch insgeſammt mit Beſcheldenheit 
don der Hand wies. 

Indeſſen fand ſich ein angeblicher Colonel 
in Delft ein, der viel von feinen Heldenshaten in 
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Dlenſten der americaniſchen Staaten zu erzaͤhlen 
wußte, und ſteif und feſt behauptete, daß er es 
geweſen ſey, der den General Bourgogne in 
die Enge getrieben und genoͤthiget habe, nebſt der 
brittiſchen Armee das Gewehr zu ſtrecken und zu 
capituliren; man habe aber feine. Verdienſte ver⸗ 
kannt, darum habe er quittirt und ſey, aus der 
weſtlichen Hemiſphaͤre wieder nach Europa zurüds 
gekehrt. Außer dieſer militärtfchen Windbeute⸗ 
ley, war der Colonel ein angenehmer Mann, 
der viel Welt- und Menſchenkenntniß beſaß, und 
beſonders um die amerieaniſchen Haͤndel, uͤber 
welche damahls von den Politikern in- und außer⸗ 
halb Holland heftig controvertirt wurde, guten 
Beſcheld wußte. Um deßmillen war er in allen 
Gef: Afchaften willkommen, und fein Urtheil deel— 
dirte, wenn das Schickſal von America von den 
Kluͤglern auf die politiſche Wage gelegt ı und ges 
wogen wurde. 

Durch einen gluͤcklichen Zufall traf er am n drit⸗ 
ten Orte mit der Witwe zuſammen, die zwar im⸗ 
mer die Einſame in ihrer Wohnung machte, ſich 
aber doch Wohlſtandes halber nicht entbrechen fonns 
te, die Einladungen einiger zudringlichen Nachba⸗ 
rinnen zuweilen anzunehmen, und wle wohl nur ſel⸗ 
ten, in einem geſellſchaftlichen Zirkel zu erſcheinen; 
bey einer ſolchen Gelegenheit geſchah es, daß er 
ihre Bekanntſchaft machte. Es ſey nun etwas 
wahres an der allgemeinen Sage, daß die ſimpel⸗ 
ge Uniform auf das ſchoͤne Geſchlecht überhaupt 


leichter einen vorthellhaften Eindruck mache, als 
das praͤchtigſte Gallakleid; oder war's Praͤdeſti⸗ 
nation; oder zog der Colonel, durch fein Exte⸗ 
rioͤr un feine ſchweizeriſche Zuthaͤtigkeit, die Auf 
merkſamkeit der reichen Witwe auf ſich; genug, er 


fand Beyfall: die Senſation, die er af ſie mach⸗ 
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te, war kein Wurf ins Waſſer, der nach einer 
kurzen Undulation keine weitern Spuren ſeines 
Daſeyns hinterlaͤßt, ſondern ein Notabene, ein 


Knoten ins Schnupftuch, oder ein in die Doſe 


eingelegter Span, kurz ein Merkzeichen, bey dem 


man ſich einer Sache erinnert, die man nicht gern 


aus dem Gedaͤchtniß verlieren will. Der 
Schweizer bemerkte dieſes Wohlwollen, und er 
haͤtte ſeinen Vortheil ſchlecht verſtehen muͤſſen, wenn 
er ſolche guͤnſtige Adſpecten nicht haͤtte benußen 
wollen, da ihm ein Gluͤcksſtern in der alten Welt 
aufzugehen ſchien, den er in der neuen ſchwerlich 
über ſeinem Horizonte würde gefunden haben. 
Es gluͤckte ihm in dem Tempel der hollaͤndiſchen 
Befta, der allem, was männlich war, feit Vetter 


Kornelis Ableben verſchloſſen blieb, ſich einen 


Eiagang zu verſchaffen und Zutritt im Hauſe zu 
gewinnen. 

Auf Adlersfittichen flog das Geruͤcht durch die 
Ste dt, der Amerieaner habe an der ſproͤden Wits 
we eine Eroberung gemacht, und werde fie als eine 
Liebesbeute mit all' ihrem Reichthum davon tra— 


gen; und wie uͤberhaupt jede Volksſage einem 


Schweifſterne gleicht, der in einem unermeß lichen 


Kreis luͤgenhafter Duͤnſte eingehuͤllt, dennoch eis 
nen Kern von Wahrheit in ſich ſchlleßt, ſo war 
auch hier allerdings etwas wahres an der Sache. 
So unwahrſcheinlich es war, daß eine geſetzte ver⸗ 
nuͤnftige Frau, die ſich keine Uebereilung bisher 
hatte zu Schulden kommen laſſen, ſich und ihr 
Gluͤck in die Hand eines herumſchweifenden Aben» 
teurers auf Diseretion dahin geben würde: fo ent⸗ 
ſchied dennoch der Erfolg dieß mahl für den unwahr⸗ 
ſcheinlichſten Fall: Madam fand gut ihren Wit⸗ 
wenſtuhl zu verruͤcken. Während das Publieum 
pro und contra uͤber das Woͤrtlein an? diſputir⸗ 
te, ließ die flinfe Witwe vermelden, daß fie mit 
dem Colonel in aller Stille ihre Eheberedung ab⸗ 
gemacht habe; daß aber die Verbindung nicht in 
Oelft, ſondern in ſeiner Heimath, unter den Schat⸗ 
ten der Alpen, ſollte vollzogen werden. 

Die Bedaͤchtler ſchuͤttelten über dieſe Novelle 
den Kopf gar bedenklich; doch ſie war ihrer Sa⸗ 
che ſehr gewiß, denn der Unbekannte war ihr bes, 
kannt genug. Wem wuͤrde ſie anders ihre Hand 
gereicht haben, als dem, der ſich ein ſtillſchweigen⸗ 
des Recht daran vorbehielt, indem er feyerlich 
darauf Verzicht that? Der beguͤnſtigte Freyer war 
kein anderer, und konnte kein anderer ſeyn, als 
der quafi defunctus, Herr Erdmann Müller, 
ſeligen Andenkens, der nach ſeines Stellvertreters 
Tode wieder gluͤcklich aufgelebt war, feine eheli⸗ 
chen Gerechtſame an Wilhelminen reeclamirte, 
und fie, das Muſter aller Frauen, war auch fa 
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gefällig, ihm ſolche zußügeſtehen. Wie ſich der 
verungluͤckte Kaufmann in einen ruͤſtigen Kriegs— 
mann umgeformt hatte; ob er wirklich fuͤr die 
americanifche Freyheit gefochten und Thaten ver» 
richtet hatte, die ihm gegruͤndeten Anſpruch auf 
den Cineinnatusorden haͤtten erwerben muͤſſen, das 
iſt eine Frage, die ſich ſchwerlich mit Gewißheit 
ent ſcheiden läßt. Das iſt keinem Zweifel unter⸗ 
worfen, daß er ein Patent vom Generalcongreß 
aufzuweiſen hatte, auch viel ruͤhmliche Zeugniſſe 
eines militaͤriſchen Wohlverhaltens vom General 

Washington in ſeiner Brieftaſche aufbewahrte. 
Weil er aber, wie wir wiſſen, ein großes Talent 
in Ausfertigung ſchriftlicher Documente beſaß: ſo 
war's ein ſehr moͤglicher Fall, daß er ſich wohl 
ſelbſt patentirt hatte. Dem ſey indeſſen, wie ihm 
wolle, Kolonel Müller curfirte unter echtem 
oder falſchem Stempel fuͤr voll, und nlemand 
nahm ihn ſeiner Ehre und Würde halber in 
Anſpruch. 

Er theilte mit Wilhelminen von neuem 
Gluck und Wohlſtand; fie feßte eln fo unbegraͤnztes 
Vertrauen in ihn, daß ſie ihm, ungeachtet der 
uͤbeln Adminiſtratlon ihres vormahligen Vermoͤ— 
gens, dennoch wieder die Verwaltung des neuer— 
worbenen, in ehelicher Vor mundſchaft anvertraues 
te. Aber die Erfahrung hatte ihn endlich klug ges 
macht, nachdem ihm unter unzaͤhligen mißlunge⸗ 
nen Speculationen, die, an welcher noch die eins 
zige Hoffnung ſeines Gluͤckes hing, gelungen war, 
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machte er keine mehr als die, im zweyten Theil 
feiner Ehe die Reputation eines guten Hausva⸗ 
ters wieder zu gewinnen, die er durch den er» 
ſtern verloren hatte. Was bey dem eritiſchen 
Weiberhandel, den die ſtrenge Sittenrichterinn, 
die Moral, freylich ſo wenig billigen wird, als 
Wilhelminens Gewiſſenhaftigkeit ihn jemahls ge⸗ 
billiget hat, ſich zu Freund Erdmanns Vortheile 
ſagen laͤßt, der ſich dem moraliſchen Richterſtuhl 
bey dieſer Gelegenheit ganz entzogen zu haben 
fhien, das iſt, daß er aller Gemeinſchaft mit 
feiner beurlaubten Gattinn ſich, bey Lebzelten fets 
nes Ehevicars, entſchlug. Er beobachtete ein fo 
ſtrenges Incognito, daß ſie nicht wußte, wo er 
hingeſchwunden war, und wenn er ſich, waͤhrend 
der Zeit wirklich in einer fremden Hemiſphaͤre 
befand: fo koſtete es ihm deſtoweniger Mühe und 
Vorſicht, ſich zu verbergen. Erſt gegen das En⸗ 
de des Trauerjahres gab er ein Zeichen des Le⸗ 
bens von ſich, und meldete Wilhelminen ſein gu⸗ 
tes Wohlbefinden. Da er nicht zweifelte, daß 
fie noch eben die Geſinnungen für ihn haͤgte, die 
ſie in der Stunde der Trennung geäußert hatte: 
fo legte er ihr zugleich den ganzen! an vor, den 
er entworfen hatte, ſich auf eine ſchickliche Art, 
vor den Augen der Welt, wieder mit ihr zu vers 
einlgen, und da die gutintichige Witwe diefe 
Vorſchlaͤge genehmigte, und ihn zu gleicher Zeit in 
den Stand ſeßte, den angenommenen Character 
zu een und unter einer anſtaͤndigen Figur 
- zu 
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zu erſcheinen, erfolgte alles 2 ſo, wie 
verabredet war. 

Zur Riederlaſſung in der Schwelz wurden 
bald nach den ſcheinbaren Sponſalien die noͤthi— 
gen Anſtalten gemacht. Der Colonel legte ei— 
nen Theil der neuerworbenen Illaten zu Er» 
kaufung eines Landgutes an, wo das wieder zur 
ſammenvereinte Ehepaar in gluͤcklicher Zufrie— 
denheit, und auf einen ſehr anſtaͤndigen Fuß 
lebt. Wilhelmine beſchaͤftiget ſich mit Aus» 
uͤbung guter Werke, wodurch ſie noch immer 
die Schuld, welche ſie durch die Zwiſchenheurath 
ihrem zarten Gewiſſen aufgebuͤrdet hat; abzubuͤßen 
meint; ihr Ehgemahl aber von robuſterer Sinnes⸗ 


konſtitution, genießt, in Anſehung dieſes Punktes, 


einer ungeſtoͤrten Gemuͤthsruhe zbefoͤrdert, um ſei⸗ 
ne Thatkraft doch nicht ganz einroſten zu laſſen, 
die Induſtrie feiner Unterthanen, durch Anle— 
gung einiger Manufakturen; wendet feine uͤbrige 
Zeit auf oͤkonomiſche Verſuche im kleinen, und 
behauptet mit froher Ueberzeugung, daß eine 
Frau nach der Haustafel, das wahre ſpagyri⸗ 
ſche Bruͤnnlein des Hermogenes ſey, für den, der 
Verſtand genug habe, aus dieſer ergiebigen 
Quelle zu ſchoͤpfen. 

Uebrigens lebt das Muͤllerſche Paar in 
kinderloſer Ehe. Bey ihrer vernuͤnftigen oͤkono⸗ 
miſchen Einrichtung ſteht nicht zu vermuthen, 
daß ſie bey Leibesleben dle reiche hollaͤndiſche Erb⸗ 
ſchaft aufzehren werden. Das mag fuͤr Vetter 
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Wyben Wink und Fingerzeig feyn, allenfalls 
ſein Heil zu verſuchen, die gutmuͤthige Tante, 
bello modo, zu einer teſtamentariſchen Berfüs 
gung zu ſeinem Vortheil zu diſponiren: denn im 
Weg Rechtens duͤrfte wohl wenig erſprießliches 
für ihn zu erlangen ſeyn. Um es an behoͤriger 
Nachweiſung nicht ermangeln zu laſſen, wo fuͤr 
den Delfter Jaſon das guͤldne Vlies der zu 
hoffenden Erbſchaft aufbewahret wird, dient zur 
freundlichen Nachricht, daß Frau Tante in. eis 
nem Schloſſe von etwas gothiſcher Bauart res 
ſidirt, deſſen Wahrzeichen ein Sonnenzeiger uͤber 
dem Portal iſt, der bey Sonnenſchein die Stun 
den richtig nachweiſt, wenn die Schlaguhr, 
nach dem ſonderbaren Regulativ der Hauptſtadt '), 
die nur um einen Feldweges von dem Landſitze 
entfernt iſt, immer der wahren Zeit um eine 
Stunde zuvorläuft. 

Wenn Vetter Wy be gerade auf dieſen 
Gluͤckshaven zuſteuert, fo kann er nicht irren, 
und die Mühe, den Aufenthalt der Erbnehmerin 
ſeines Oheims auszuforſchen, wird ſich ohne 
Zweifel nach VPerhaͤltniß feines Betragens, ent» 
weder durch ein Legat oder durch eine Baflonas 
de bezahlt machen. 


*) Davon weis ich gute Auskunft zu geben, 
ſpricht und ſetzt zugleich hier der Setzer. Das 
if die Stadt Vaſel in der Schweiz, hab' 
ehedem daſelbſt konditionirt und beſinne mich 
noch wohl, daß es dort eine ſchlägt, wenns 


IV. 


Elias Walther — nicht der Minneſin⸗ 
ger Walther von der Vogelweide — ſon— 
dern vielleicht einer ſeiner ſpaͤren Nachkommen; 
aber zuverlaͤßig ein Anherr des überall befanne 
ten Gottfried Walthers, zuͤnftigen Tis 
ſchlers und Schreinermeiſters aus dem Staͤdtchen 
Erlenburg, in Schwabenland, dem die Exiſtenz 
dieſes Enkels leider gar theuer zu ſtehen kam, 
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zwölfe ſchlagen ſoll. Die Basler ſind ſo hart⸗ 
näckig auf dieſen Zeitirrthum erpicht, daß aller 
zeit, ſo oft im groſſen Rath vorgeſchlagen 
wurde, die Stadtuhr richtig zu ſtellen, der 
Vorſchlag durchfiel. Wirklich glaubte das 
Volk ſeine Freyheit in Gefahr, wenn ihre 
Uhren mit denen in der übrigen Welt unter 
gleichem Meridian übereinſtimmen falten. 


lebte im aufbluͤhenden Lenz des gegenwärtigen, 
auf der Grube gehenden Jahrhunderts, und nie— 
mand wuͤrde wiſſen, daß er jemals gelebt hat, 
wenn nicht der Enkel den Gruͤblern Gelegenheit 
gegeben hätte, die Familien Dokumente um— 
zuſtoͤren, woraus ſich denn ergiebt, daß die 
Lebensläufe des Walther'ſchen Geſchlechts 
in aufſteigender Linie ungleich intereſſanter ſind, 
als in der abſteigenden. Dem Enkel hat's uns 
ter tauſenden feiner unbekannten Zeitgenoſſen ger 
gluͤckt, einen Biographen zu finden, der feinen 
Nahmen der Vergeſſenheit zu entreißen bemuͤht 
geweſen iſt. Waͤr's nicht unverzeihlich, wenn 
die großvaͤterlichen Denkwuͤrdigketten, die uns 
gleich ſonderbarer ſind, als die des Enkels, in 
ew' ger Dunkelheit ſollten vergraben bleiben 2 
Vor einer ſolchen hiſtoriſchen Ungerechtigkeit 
wird dieſe authentiſche Relation feiner Geſchich⸗ 
te den guten Mann, Gott hab ihn ſelig, hoffent⸗ 
lich nun wohl bewahren. 

Elias Walther war der Sohn eines 
ehrlichen Bürgers und Handwerkers im Staͤdt— 
chen Erlenburg. Weil ihn fein Rektor für eis 
nen faͤhigen Kopf hielt, folgte er der Schule und 
war Vorhabens, durch Erwerbung des gelehr— 
ten Adels ſich empor zu ſchwingen. Seine vaͤ— 
terliche Verlaſſenſchaft reichte gerade zu, den 
Aufwand ſeiner Studien in Leipzig damit zu be⸗ 
ſtreiten, wo er ſich auf die Rechtsgelarheit lea» 

e. Am. Ende dieſer akademiſchen Laufbahn 


fand er fein Erbgut bis auf dle letzte Drachme 
aufgezehrt; dem ungeachtet hatte er nicht Luſt, 
den Aufenthalt in der geliebten Lindenſtadt mit 
feiner triſten Heimath zu vertauſchen, blieb in 
Lelpzig wohnhaft, als privatiſirender Gelehrter, 
oder wie ſich dieſe Herren jetzt betiteln laſſen: 
als homme de lettres; wiewohl diefe Art von 
litterariſcher Chevalerle, die im Solde der Buch⸗ 
händler heutiges Tages ganz gemaͤchlich lebt, 
damals noch gar ſchlechte Figur machte, und 
wenn alles zu Gluͤcke gieng, das iſt, wenn der 
gelehrte Independent als Gelegenheitsdichter, 
Korrektor in einer Druckerey, und Handlanger 
in einer Ueberſetzungsfabrik ſich brauchen ließ, 
ihren Mann doch nur dürftig naͤhrte. Allein 
Elias Walther hatte andere Hülfsquellen 
zu ſeiner fernern Subſiſtenz ausgeſpaͤhet. Er 
war ein flinker ruͤſtiger Geſell, der bey vollem 
Genuß einer blühenden Geſundheit, in feiner 
Geſichts und Koͤrperform viel phyſionomiſche 
Empfehlungen hatte, und von mancher uͤppichen 
Schoͤne mit verſtohlnen Blicken beaͤugelt wurde. 

Nicht immer waren die Dryaden der Leipr 
ziger Linden im Rufe der ſtrengen weiblichen 
Tugend, die in unfern Tagen das Erbe und Eis 
genthum der Einwohnerinnen dieſer ſittſamen 
Handelsſtadt geworden zu ſeyn ſcheinet. Es war 
eine Zeit, wo die Minneſoͤldner daſelbſt Fortuͤne 
machten, und die Stipendiaten verbuhlter Ma+ 
tronen, der Sage nach, anſehnliche Renten 
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zogen. Diefe Sage war zu Elias Walthers 
Zeiten nicht bloße Laͤſterchronik: er ſelbſt war 
eln redender Beweis davon, daß ſich die Sache 
wirklich fo verhielt. Verſchiedene von ſeinen Lies 
beskunden ſteuerten ihm reichlich, daß er, ohne 
fuͤr den andern Morgen zu ſorgen, gemaͤchlich 
lebte, und Geld vollauf hatte. Vor allen Lieb» 
ſchaften zeichnete ſich eine gewiſſe Madam Sris 
catelli, welche ihm mit vorzuͤglicher Huld 
beygethan war, in Anſehung der Freygebigkeit 
aus. Ungeachtet ihres waͤlſchen Rahmens ſtamm⸗ 
te ſie aus deutſchem Blute, und war in Leipzig 
geboren und erzogen; hatte ſich aber an einen 
Auslaͤnder verheurathet, der in einem Italiaͤner⸗ 
keller fein Weſen trieb, und durch dieſes Gewer⸗ 
be in der Schwedenzeit zu anſehnlichem Bermös 
gen gekommen war. Dieſe Fremdlinge liebten 
den Wein, den ſie jedoch nicht anders als ge⸗ 
zuckert zu trinken pflegten. Weil ſie nun die 
innere Guͤte nicht pruͤften, ſondern ſich nur an 
der Suͤßigkeit begnuͤgten, fo verkaufte ihnen 
Signor Fricatelli, unter den Auſpizien 
der Zuckerſchaale, Meißner Landwein fuͤr eitel 
Hochheimer, und gewann damit zent pro zent. 
Ob er gleich nach ſeinem Vermoͤgen ſtattlicher 
haͤtte leben koͤnnen, blieb er doch ein Kellerwurm 
fein Lebtag, bediente daſelbſt feine Gaͤſte, leb⸗ 
te mehr unter als uͤber der Erde, und nahm 
an den Begebenheiten der Oberwelt wenig Ans 
theil. Seine Frau hingegen machte die große 
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Dame, und herrſchte in den obern Reglonen des 
Hauſes mit unbeſchraͤnkter Freyheit. In den 
erſtern Jahren der Ehe hatte der Magnetismus 
der Liebe noch die Kraft, den Kellerunken bis» 
weilen aus den unterirdiſchen Gewoͤlben hervor 
ans Tageslicht zu ziehen: er koſ'te und liebkoſ'te 
in unbelauſchter Elnſamkeit, manche trauliche 
Stunde mit der geliebten Ehehaͤlfte hinweg, 
machte ſie mit den Sitten und Gebraͤuchen ſeines 
Vateklandes bekannt, und beruͤhrte bey dieſer 
Gelegenheit unter andern auch die Cocagna und 
das Cizisbeat. Jene tumultuariſche Feyerlich⸗ 
keit war feine Lieblingsmaterle, davon er gern 
ſprach; das letztere war die ihrige, wovon ſie 
gern hoͤrte. Sie brachte ihn immer wleder auf 
dieſes Kapitel, uud approfondirte die Sache fo 
genau, daß ſie ſelbſt Belieben fand, einen Ver⸗ 
ſuch zu machen, ob ſie auch auf deutſchen Grund 
und Boden praktikable ſey. Der Erfolg be⸗ 
lehrte ſie, daß weder Clima noch Landesſitte ei⸗ 
nen Unterſchied mache, und das Clzisbeat, wie 
das Lotto, eine Pflanze ſey, die in Deutſch⸗ 
land ſo leicht als in Genua anwurzele. Da ſie 
einmahl an dieſer Gattung von Männertaufch . 
Geſchmack gefunden hatte, ließ ſie den Artikel 
der Cizisbeen in ihrem Haufe nicht wieder aus⸗ 
gehen, und verfahe ſich immer reichlich damit. 
Sie liebte die Abwechſelung, und weil fie in der 
Wahl eben nicht diffizil war, ſo gerieth ſie nie 

in Verlegenheit, wenn ſie einen Liebhaber ver⸗ 
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lor oder verabſchiedete; denn fie hatte jederzeit 
einen Coadjutor in Petto, der bey eintretender 
Vakanz die erledigte Pfruͤnde in Beſitz nahm. 
Sekt geraumer Zeit hatte das kokette Weib 
den Erlenburger Endymion bereits ins Auge ge— 
faßt, und ihm in Geheim die Expectanz auf ih» 
„ze Liebſchaft verliehen; fie fand durch eine Un, 
terhaͤndlerinn bald Gelegenheit, ihm von dieſen 
Abſichten einen Wink zu geben, und da er die 
Buhlerey als einen Berufsmaͤßigen Nahrüͤngs⸗ 
zweig betrieb, auch bey dieſer neuen Emplette 
ſehr gut ſeine Rechnung zu finden vermeinte, 
fo ſtund nichts im Wege, den entworfenen Min- 
netraktat abzuſchließen, als der zeitige Inhaber 
des Herzens und der Boͤrſe der verſchwenderi⸗ 
ſchen Frau, welcher Stein des Anſtoſſes doch 
gar bald auf die Seite geräumt wurde. Bey⸗ 
de Parthen waren mit einander vollkommen zu⸗ 
frieden: er mit ihren Spenden, und ſie mit ſei⸗ 
nen Talenten. Vorher glich ihre Liebe einem 
Lohfeuer, das ſchnell und heftig auflodert, aber 
auch bald wieder verliſcht: er verſtund das Ges 
heimniß, die wankelmuͤthigſte Lais zu fixiren, 
und gewann in der Folge in dem Herzen ſeiner 
Inamorata immer mehr Terrain. Durch ihre 
Geſchenke wurde er in den Stand geſetzt, als 
ein Stußer ſich zu kleiden und viel Aufwand zu 
machen; ihre Haͤnde waren ſelbſt geſchaͤftig, ſei⸗ 
nen Puß, in fo fern es von der Nadel abhieng, 
in Stickerey und Naͤtherey zu beſorgen. Ge⸗ 


ſtickte Weſten und kuͤnſtliche durchbrochne Mans 
ſchetten hatte fie unaufhoͤrlich für ihn in Arbeit. 
Doch ließ ſie es nicht dabey bewenden, ſeine 
außere Huͤlfe nur zu verſchoͤnern; fie war nicht 
minder darauf bedacht, den innern Kern auf 
gewiſſe Art zu veredeln. Bisher hatte er nur 
geheimen Zutritt bey ihr gehabt; ſie wuͤnſchte 
aber in der Folge, als Freund vom Hauſe ihn 
öffentlich zu introduziren, und da war ein ſimp⸗ 
ler Student, wenn er gleich abſolvirt hatte, 
doch nicht recht Aſſamblee faͤhig. Darum ließ 
e ihn zum Licentlaten ſtempeln, und wuͤrde 
ihm auch den Doctorhut haben aufſetzen laſſen, 
wenn nlcht ein unverſehener Zufall dieſes Vorha⸗ 
ben vereitelt hätte. 
entiat Walther glaͤnzte nun als eine 
graduirte Perſon in allen Geſellſchaften, vor: 
zuͤglich an dem kleinen Hofe der Madame F ri— 
catelli. Er verwaltete bey ihr fein Cizisbeat 
jetzt oͤffentlich, begleitete ſie ins Conzert, fuͤhr⸗ 
te fie zur Meßzeit in die damahls übliche deut— 
ſche Oper, machte Luſtparthien mit ihr aufs 
Land, und regalirte fie bisweilen in Apels Gar, 
ten mit einem ſplendiden Fruͤhſtuͤck. Alles das 
geſchahe mit Vorwiſſen und Genehmigung des 
nachſichtigen Ehekonſorten, der feinen Natlonal- 
charakter ganz zu verlaͤugnen ſchien, und feine 
Frau nach ihrer Art leben ließ, da ſie ihn, 
nach der ſeinigen zu leben nicht hinderte, und 
ihm den Genuß feiner Kellerfreuden ungeflört 
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geſtattete, wo er mit gewohnten Kunden die 
Abendſtunden vergnuͤgt zubrachte, indeß der Li. 
centiat ihr die Zeit zu kuͤrzen gleichfalls nicht 
ermangelte. Der Vorwand dieſer Abendbeſuche 
war ein Triktrak, oder auch eine Schachparthle. 
Wenn aber Geſellſchaft da war, oder ſonſt ein 
Hinderniß vorfiel, welches die trauliche Zuſam⸗ 
menkunft ſtoͤhrte, beſuchte der Hausfreund den 
Keller, geſellte ſich zu den übrigen Weinkunden, 
und verzehrte manchen ſchoͤnen Thaler Geld; 
denn er führte auch feine Freunde dahin, die 
er mit den ausgeſuchteſten Leckereyen bewirthete 
und ſie zechfrey hielt. | 
Un dieſem Zuwachs von Kundſchaft ergößte | 
ſich der Kellerbewindhaber von Grun f 
Herzens; er nahm den Elcentlaten, der 
munter und bey guter Laune war, auch über⸗ | 
dies prompt zahlte, immer mehr in Affektion, 
zaͤhlte ihn unter ſeine intimſten Freunde, wor⸗ 
unter er in gewlſſem Verſtande mit Recht ges 
hoͤrte “); hegte auch von feinen Wlſſenſchaften 
eine ſo guͤnſtige Meynung, daß er ſich uͤber die 
Blindheit der Jurtſtenfakultaͤt nicht enen 
verwundern konnte, die einen ſolchen Gelehr⸗ 
ten bisher uͤberſehen, und noch bey keiner er» 
ledigten Profeſſur in Vorſchlag gebracht hatte. 
Es kann ſeyn, daß an dieſer guͤnſtigen Meinung 
der Eier einigen — hatte. Der gute 


x) Nach dem Sprüchwort: amicorum omnia fünt 
communia, 
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waͤlſche Mann dachte freylich nicht, daß der 
Gewinn, den er von ſeinen lieben Freunden 
zog, eln Baͤchlein ſey, das aus feiner eigenen 
Quelle rieſelte, und daß, ſeitdem dieſer im Haur 
fe acereditirt war, ſeln Geld einen fo wunder— 
baren Kreislauf nehme, als nach der Entdeckung 
des Harvey das Blut im thieriſchen Korper, 
aus der Caſſe in den Keller, und aus dem 
Keller in die Caſſe zirkulire. 

Zwey Jahre dauerte dieſes Freudenleben un— 
unterbrochen fort: allein verpoͤnte Liebe hat 
immer das Schickſal, daß ſie uͤber lang oder 
kurz ein betrübtes Ende nimmt. Madam Fris 
catelii war eben im Begriff, ihren lieben 
Getreuen auf die hoͤchſte Staffel der Rechtsge⸗ 
lahrheit, zur Belohnung ſeiner Verdienſte, zu 
erheben; fie hatte ihm bereits die Promotlons- 
koſten in den Hut gezahlt, als durch einen ſon⸗ 
derbaren Unſtern dieſer Plan und die ſchoͤnſte 
Intrike ihres Lebens geſtoͤhret wurde. Sie 
war eines Abends mit ihrem Hausfreunde in ei— 
ner intereſſanten Schachparthie begriffen, und 
weil ſie ſich vermuthlich nicht wohlauf befand, 
wurde das Spiel aus dem Beſuchzimmer in die 
Bettkammer verlegt, wo beyde Intereſſenten 
ſich herrlich amuͤſirten. Zufaͤlligerweiſe wurde 
deſſelben Tages im Keller fruͤher Feyerabend 
als gewoͤhnlich. Mit großer Beſtuͤr zung hörte 
Signora ihren legalen Schlafgenoſſen die Treppe 
heraufkeuchen, und verkuͤndigte dem trauten Ge⸗ 
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ſellſchafter, der eben im Begriff war, dle Koͤ— 
niginn Schach zu biethen, dieſe ſchlimme Both— 
ſchaft. Er war vor Kleinmuth und Schrecken 
ganz außer ſich, und wußte weder Rath noch 
Huͤlfe. Zur Flucht durch eine Hinterthuͤr war 
keine Gelegenheit; ſich unter das Bette zu vers 
bergen, weder Raum noch Zeit; kein gefaͤlllger 
Kleiderſchrank bot ſeinen bohlen Rumpf zum 
Aſyl der betraͤngten Liebe an. Madam hatte 
Urſach, ihren Mann zu ſchonen, und ſich, um 
der Zukunft willen, nicht bey ihm in Mißkredit 
zu ſezen; daher bezeigte ſie wenig Luſt, den 
Berſuch abzuwarten, ob feine ſchlafende Eifer 
ſucht erwachen, oder ober Lebensart genug has 
ben wuͤrde, ihr eine kleine Untreue des Herzens 
zu verzeihen, wenn ſie ſich auf der That erfin— 
den ließ, und fand es unglelch vernuͤnftiger, 
allenfalls einen Liebhaber aufzuopfern, als ihre 
Llebeley. Sie war eine reſolute Frau, und 
bedachte ſich keinen Augenblick, den verzagten 
Hausfreund den Vorſchlag zu thun, ſich zu einer 
freywilligen Defeneſtration zu entſchließen. Flugs 
warf fie ſeinen Hut und Stock und einige Klei⸗ 
dungsſtuͤcke, die er abgelegt hatte, aus dem 
Feaſter, und da dieſe insgeſamt unbeſchaͤdigt uns 
ten auf dem Steinpflaſter anlangten, ermahnte 
fie ihn, feinen Effekten unverzüglich zu folgen. 
Dem guten Licentlaten ſchwindelte vor der hals⸗ 
brechenden Luftreiſe, mit welcher es zu da⸗ 
mahligen Zeiten allerdings mehr zu ſagen hatte, 


* 92 205 


als heutiges Tages, wo die Blauchard'ſche Er— 
findung des Fallſchirins einen Liebhaber, der 
entdeckt zu werden ſich ſcheut, eine ſichere Paſ⸗ 
ſage zum Fenſter hinaus gewaͤhret. 
Naoth bricht Eiſen; den Furchtſamen macht 
die Gefahr beherzt. Schon hatten der Dans 
toffelgaug des heranſchreitenden Hausregenten, 
und deſſen zu fürchtende Rache auf der einen 
Seite; auf der andern die Bitten und Thraͤnen, 
des angſtvollen Weibes, ſie nicht ungluͤcklich zu 
machen, den Unentſchloſſenen determinirt, den 


Sprung zu wagen. Er ſetzte bereits den Fuß 
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in Fenſterkaſten; doch da er herab auf die Straße 
blickte, ſchauderte er zuruͤck vor der grauſenden 
Höhe. Die Haare ſtunden ihm zu Berge und 
es war ihm nicht anders zu Muthe, als wenn 
er im alten Rom, als ein Miſſethaͤter, vom 
Tarpejiſchen Felſen herabgeſtuͤrzt werden ſollte: 
„Ach Madame, das geht nicht, ſeufzete er 
mit bebenden Lippen, da brech ich ſicher den 
Hals.“ Rur friſch gewagt und unverzagt , 
lieber Licentiat, ſprach fie, um ihm Muth zu 
machen, 's hat keine Gefahr. Hurtig! hurs 
tig. Augenblicks fchlüg die anſtellige Frau ein 
langes Handtuch um das Etuhlbein von ihres 
Mannes Schlafſtuhl, ſetzte ſich darein, um ihn 
zu beſchweren, und an dleſen Seilen der Liebe 
geleitet, wagte der zagende Paladin die Luf rei⸗ 
ſe zum Fenſter hinaus. Allein die Natur war 
zu kurz! So ſehr er ſich auch ſtreckte und dehn⸗ 
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te, mußte er dennoch einen Raum von fuͤnf 
Ellen durch die freye Luft wandern, ehe er der 
muͤtterlichen Erde in den Schoos fiel, welches 
ſo unfanft geſchahe, daß er alle Knochen zuſam⸗ 
menſtauchte, und ihm die Ribben krachten. Da⸗ 
bey bekam er im Fallen eine heftige Kontuſion 
am Kopfe, die ihn ganz betaͤubte, doch kehrte 
die Beſinnuagskraft bald wieder zuruͤck; er raffte 
die Voclaͤufer feiner: Niederfahrt zuſammen, 
und taumelte, am ganzen Leibe geradebrecht, 
die Straße hinab in ſein Quartier. 

Eben hatte er den Fuß, oder vielmehr den 
Kopf auf die Erde gefeßt, denn es iſt ſchwer 
zu ſagen, welches von beyden Extremen des 
Körpers zuerſt daſelbſt anlangte, als Herr F ri— 
catelli in fein Schlafgemach eintratt, der zum 
Gluͤck mit Abſchließung der Thuͤren einiger Vor⸗ 
zimmer, und Vorſchiebung der Nachtriegel  feis 
ne Ankunft verzoͤgert hatte, daß alles Noͤthige 
verabhandelt werden konnte, ohne Verdacht zu 
erwecken. Mit der unbefangenſten Gebehrde eis 
ner Lukretie empfing ihn die Ungetreue; ſie 
ſchien vergnuͤgt zu ſeyn, daß er früher als ger 
woͤhnlich den Keller geſchloſſen habe. Ihrem 
Vorgeben nach war ſie der Ruhe benoͤthiget, 
klagte über Zahnſchmerzen und entſchuldigte, daß 
das Bette in einiger Unordnung ſich befande , 
wovon fie ſchon Beſiß genommen gehabt: aber 
der wehe Zahn habe ſie wieder daraus vertrie— 
ben. Der ſchlaftrunkene Ehegeſpan, ber fi 
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noch überdies in feinem Kopfe mit einer Keller» 
rechnung herumſchlug, waͤhnte nichts von der 
Scene, die feine zu frühe Ankunft geſtoͤhret hats 
te, und da die verſchwiegenen vier Waͤnde auch 
nichts verriethen, legte er ſich in großer Ge— 
muͤthsruhe ſchlafen, und der Hausfriede wurde 
durch dieſen Vorfall nicht unterbrochen. 

Der Aeronaut war allein der leidende Theil 
bey dieſer Begebenheit; Angſt und Schrecken, 
und die ſchwerfaͤllige Niederlaſſung auf das harte 
Leipziger Pflaſter, hatten fein Blut in ſolche 
Wallung gefeßt, daß er in ein ſchweres Fieber 
ſiel, welches ihm Mark und Bein ausſog, ſo 
daß fein Arzt ihn vollig aufgab. Dennoch ſieg⸗ 
te Jugend und eine ſtarke Leibesconſtitution end» 
lich uͤber die Macht der Krankheit: aber ſeine 
Geſtalt war verfallen, die Roſen ſeiner Wangen 
abgebluͤht; er glich einem lebendigen Beinge— 
rippe. Dae waren nicht die beſten Ausſichten 
fuͤr den Nahrungszweig, welchen er im geſunden 
Zuſtande mit ſo gutem Fortgange cultivirt hatte. 
Alle feine Liebſchaften wurden abtruͤnnig; denn 
bey ſinnlichem Liebesverein praͤſidirt die Goͤttinn 
der Geſundheit, und ohne ihren Beyſtand ver— 
ſiegt der buhleriſche Minnetrleb, wie eine Hun— 
gerquelle im duͤrren Sommer. Selbſt ſeine 

Huldgoͤttin, für die er doch im Grunde den ge— 
fahrvollen Luftſprang gewagt hatte, wurde ihm, 
ungetreu. Die ſolitaͤre Lebensart, waͤhrend der 
Krankheit des Hausfreundes, war ihr unertraͤg⸗ 
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lich; da er nun feiner Funktion nicht gehörig 
vorſtehen konnte, ſah fie die Stelle für erledigt 
an, und befeßte fie anderweit mit einem tuͤch⸗ 
tigen Subject. 

Der Patient erholte ſich ludeſſen in fo weit 
wieder, daß er das Bette verlaflen und der 
freyen Luft genießen konnte: aber den frohen 
Muth und die elaſtiſche Federkraft der Nerven, 
welche die Seele zur Heiterkeit ſtimmt, konnten 
Chinarinde und Quaffia ihm nicht wieder geben. 
Er nahm keinen Antheil an den Freuden des 
Lebens, war truͤbſinnig und mißmuͤthig, und 
die hypochonderiſchen Launen arteten zuletzt in 
eine tiefe Schwermuth aus. Diefe Melancholie 
war nicht ſowohl eine Folge der Krankheit , 
als der bey der Oefeneſtrations⸗Geſchichte em⸗ 
pfangenen Kontuſton am Kopfe. Es ſchien, 
daß an dem Trieb -und Raͤderwerk des körper: 
lichen Mechaniſmus etwas verruͤckt und verſcho⸗ 
ben ſey, wodurch die Seele verhindert wurde, 
eine relne Modulation ihrer Operationen hervor⸗ 
zubringen. Der Arzt befuͤrchtete eine voͤllige 
Verwirrung des Verſtandes, ob ihm gleich die 
wahre Urſache dieſer Verirrungen des Geiſtes 
feines Pfleglings ein Geheimniß blieb. Er ers 
klaͤrte dieſe periodiſchen Zufaͤlle für unheilbare 
Nervenſchwaͤche, rieth als ein Palliativ häufige 
Bewegung, Leibespflege und gefellfehafilichen 
Umgang an. Allein der Patient wankte kraft⸗ 
los bey jedem Schritte, lebte — als ein 

Knau⸗ 


braunen, und die roͤmiſche Naſe gluͤhete nebſt den 


Knauſer, da ihm alle weibliche Penſionen einge 
zogen waren, und zehrte von feinen Promocionds 
geldern, die er noch in Salvo hatte; er war 
dabey ſo menſchenſcheu, daß ihn ſein eigener 
Schatten irrte. Dem ungeachtet erholte er ſich, 


nach Verlauf einiger Zelt, an koͤrperlichen Kraͤf— 


ten, und befolgte wenigſtens den Rath des Arz⸗ 
tes, oft in den Lindengaͤngen um dle Stadt eis 
nen Spaziergang zu machen. 

Zu Anfang der Herbſtmeſſe lockte ihn eines 
Tages die guͤnſtige Witterung hinaus ins Roſen⸗ 
thal. Unterweges geſellte ſich ein andrer Spa⸗ 
ziergaͤnger zu ihm, der eben den Weg nahm und 
ſich mit ihm in ein Geſpraͤch einließ, welchem 
der Miſanthrop nicht ausweichen konnte. Der 


Unbekannte ſchien ein gar reputirlicher Mann zu 


ſeyn; er trug ein ſauberes rothſcharlachnes Kleid, 
und die Knotenperucke waͤlzte ſchwere pechſchwar— 
ze Locken uͤber die breiten Schultern herab. Die 
Augen lagen ihm etwas tief im Kopfe, waren 
dennoch feuerreich und bewegſam; auf der Stir—⸗ 
ne zeichnete ſich feyerlicher Ernſt in zwo perpen⸗ 
dikularen Furchen zwiſchen den dichten Augen— 


Wangen, wie die kuͤpferne Sonnenſcheibe durch 
die Abendduͤnſte der Atmoſphaͤre. Er ſchien den 
Hypochondrlſten zu kennen, ob er dieſem gleich 
unbekannt war. „Wie gehts mit der Geſund— 
heit, Herr Licentiat? frug er im traulichen Ton, 
— noch immer nicht beſſer? 

Straußfedern. 


Walther. Ach mein Herr! bey mir ifl 
an keine Beſſerung zu gedenken; ich bin zufrie⸗ 
den, wenn's nur nicht ſchlimmer wird. 

Der Fremde. Das thut mir leid! Sie 
müflen indeſſen die Hoffnung zu Ihrer Geneſung 
nicht ſinken laſſen. | 

Walther. Die Hoffnung iſt gar ein 
ſchwerer Stab, wenn ſich ein Kranker drauf 
ſteuren ſoll: ſie hat mich ſchon zu oft betrogen. 

Der Unbekannte. Faſſen Sie Muth, 
Sie find eln junger Mann; noch iſt nichts vers 
lohren. Ar 

Walther. So? meynen Sle? Ich fuͤh⸗ 
le gleichwohl den Verluſt meiner Geſundheit nut 
allzuſehr. 

Der Unbek. Dieſer Verluſt iſt noch zu 
erſeßen. — Hören Sie 'mal, find Sie wohl 
geneigt, guten Rath anzunehmen 7 

Walther. Guten Rath? Warum das 
nicht? Guten Rath nehm ich jederzeit mit Dank 
an. | | 
Der Unbek. Wohlgeſprochen. Thun 
Sie, was ich Ihnen ſage: den Plunder von Mes 
dizin, die Ihnen ihr Arzt verſchrieben hat, wer— 
fen Sie getroſt zum Fenſter hinaus. 

Walther, (dem bey dem Wort Fenſter 
ſein Raptus ankommt „wild und aufgebracht). 
Wie? Was ? Zum Fenſter hinaus? Willen 
Sie, Herr, was das ſagen will: zum Fenſter 
hinaus? daruͤber verſteh ich keinen Spaß! —— 


Verflucht und vermaledeyt iſt der, der mich an 
das zum Fenſterhinauswerfen erinnert. 

Der Unbek. Ey, Herr Lieentiat, erei— 
fern Sie ſich nicht! Ich will ja damit nichts 
anders fagen, als daß Sle Ihre bisherige Me— 
dizin bey Seite feßen ſollen, die Ihnen zu nichts 
hilft. 

Walther, (der ſich begreift). Das iſt was 
anders! Das konnten Sie mir gleich mit deut— 
lichen Worten ſagen, ohne das fatale zum Fen⸗ 
ſterhinauswerfen dabey zu erwaͤhnen. 

Der Unbek. Ich wußte nicht, daß Sie 
dieſes Wort beleidigen wuͤrde; doch ich habe 
Ihnen meine Meinung erklaͤrt. Sagen Sie mir, 
ob Sie meinen Rath befolgen wollen? 

Walther. Wenn Sie mir eine wirkſa— 
mere Arzney vorzuſchlagen wiſſen, allerdings; 
wenn Sie aber dadurch zu verſtehen geben wol⸗ 
len, daß meine Kraakheit unheilbar, und fuͤr den 
Tod kein Kraut gewachſen ſey: ſo will ich lie— 
ber methodice an dem Arzt ſterben, als an der 
Krankheit. 

Der Unbek. Sehr vernuͤnftig! doch da⸗ 
hin wars nicht gemeint. Sie ſollen nicht ſter⸗ 
ben. Es iſt allerdings fuͤr den Tod ein Kraut 
gewachſen, das hier in dieſem Lebenselixier quinte 
eſſentirt iſt. Wolen Sie einen Verſuch damit 
machen, ſo ſtehet Ihnen dies Glas zu Befehl. 
Es iſt ein ſicheres und gelindes, von Sr. Roͤ⸗ 
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miſch⸗Kalſerl. Majeftat allergnaͤdigſt privilegir⸗ 
tes Mittel wider die Hypochondrie. 

Walther. Mit dieſem einzigen Glaſe 
wollen Sie mich kuriren? Ich habe ganze Eimer 
Ptiſane ausgeleert, bey Pfunden Rhabarber und 
China verſchlungen, ohne die geringſte Wirkung 
davon zu verſpuͤren; wie ſollte ein Mundvoll von 
dieſem Ellxier das Wunder thun und mich geſund 
machen? 

Der Unbek. Verlaſſen Ste ſich aufs 
Wort, das Wunder wird geſchehen! Empfinden 
Sie nicht eine gewiſſe Niedergeſchlagenheit, Eurs 
zen Athem, kuͤtzelnden Huſten, Schwindel, Ekel, 
Beklemmungen unter der Herzgrube, Klopfen 
oder Schmerzen unter den kurzen Ribben? 

Walther. Ach ja wohl! Mit dem allen 
bin ich leider geplagt! | 

Der Unbek. Merken Sie auch wohl zu» 
weilen ein ſaures oder faules, bittres Aufſtoſſen, 
Blähungen, verſtopften Leib, Reiz zum Stuhl⸗ 
gang, und ſehen nicht die Exeremente wie die 
von den Schaafen aus? | 

Walther. Ueber den legten Punet weis 
ich Ihnen keine Auskunft zu geben: aber Sie 
haben alle uͤbrigen Symptomen meiner Krank⸗ 
heit genennt, daß ich ſie ſelbſt nicht genauer an⸗ 
zugeben muͤßte. 

Der Unbek. Glauben Sie mir, alles 
das wird mein Arkanum aus der Wurzel heben, 
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und Ihr Uebel wird gleich einem Schatten an 
der Wand verſchwinden. 

Walther Was zahlt man fur das Glas! 

Der Unbek. Ich diene meinem Naͤchſten 
ohne Eigennutz und mache Ihnen ein Geſchenk 
damit, unter dem Beding, wenn das Heilmittel 
anſchlaͤgt, daß Sie mir ein ſchriftlich Zeugnit 
von der Wirkſamkeit deſſelben ertheilen, und ſich 
verbindlich machen, gewiſſen dlaͤtlſchen Vorſchrif⸗ 
ten, die ich Ihnen für die Zukunſt mitthellen 
werde, genau nachzuleben: ich ſuche Ehre und 
kein Geld bey meinen Kuren. Auf den Montag 
in der Zahlwoche treffen wir uns hier nochma— 
len um die naͤmliche Stunde, da ſollen Sie mirs 
wieder ſagen, daß mein Elixier Wunder gethan 

at. 10 

0 Licentiat Walther, der den 1 
den zubringlichen Mann nicht anders los werden 
konnte, verſprach von ſeiner Tinktur Gebrauch 
zu machen, ob er wohl im Grunde wenig Ver⸗ 
trauen dazu hegte; denn er hielt den Rothrock 
für einen Storcher und Wurmdoctor, welches 
ſein aͤußerliches Anſehen zu beſtaͤtigen ſchien, und 
glaubte ſich dunkel zu erinnern, daß er ihn auf 
einer Bude vor dem Petersthore habe ausſtehen 
ſehen. Er verfiel auf dem Heimwege wieder auf 
ſeine chimaͤriſchen Ideen, vergaß daruͤber die gan⸗ 
ze Unterredung mit dem Unbekannten, und dach⸗ 
te nicht mehr daran. 
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Nach einigen Tagen fand er von ungefähe 
das Arzneyglas in der Taſche, öffnete es aus 
Neugierde, pruͤfte den darin verwahrten Liquor 
durch Geruch und Geſchmack, und da derſelbe 
ihm geiſtig und wirkſam ſchien, nahm er einen 
kloͤinen Schluck davon, in der Meinung, wenns 
nichts helfe, wuͤrd's auch nicht viel ſchaden. 
Wider Ver muthen fand er ſich fo wohl darauf, 
daß er Vertrauen zu der Tinktur gewann, und 
fir kurmaͤßig gebrauchte. Ste bewies in der 
Tha elne wunderbare Wirkung: Balſam der 
Geſundheit floß mit ihr durch Herz und Adern, 
die bleiche Todtenfarbe wich von Lippen und 
Wagen; mit ihr verſchwand die Hiprokratiſche 
Geſtali, und die Morgenroͤthe der Geneſung uns 
terlief die feine Haut des Angeſichts, die ſich 
wieder onfing auszuſrannen. Auch reinigte die 
Kraft der Medizin das Hirn von all dem hetes 
rogenen &efpinfte der kranken Milz, wie ein 
Kehrbeſen ein ſchmußiges Zimmer von Staub 
und Spinnweben. Kurz, der Licentiat war wie 
neugeboren, fein Geiſt lebte auf, und er wurde 
ganz wieder, was er vorher geweſen war, der 
Abglayz einer ſtrotzenden Geſundheit. Alſo ſieg⸗ 
te die Panazee ı eines vermurhbaren Afterarztes, 
wie ſich das oft zutragen fol, über die Recepte 
der ara'löfen Fakultat. 

Dem dankbaren Geneſeten lag nun nichts ſo 
feht am Herzen, als feinen Aeſeulap aufzuſuchen, 
um ihm die gleichſam aufgedrungene Wohlthat 
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ber wledererlangten Geſundheit nach beſtem Ver— 
mögen zu vergelten. Er war viel zu ungedul⸗ 
dig, die Zaͤhlwoche zu erwarten, ſondern ging 
viele Tage vorher fleißig vors MPetersthor , 
drängte ſich zu jeder Marktſchreyerbuͤhne wo er 
feinen Mann zu fiiden glaubte. Allein er war 
da nicht anzutreffen, wo er ihn ſuchte, und nies 


mand wollte auch von einem Budenarzte, nach 


der Beſchreibung, die der Frager von ihm mach» 
te, etwas wiſſen. Hierauf durchſtrich er die 
ganze Stadt, legte ſich auf den öffentlichen Haͤu⸗ 
fern und in Gaſthoͤfen auf Kundſchaft; doch alle 
Muͤhe war vergebens und der Rothrock nirgends 
zu erfragen. Er mußte ſich gedulden, bis zu 
dem verabredeten Termin. 

Der Montag in der Zahlwoche ruͤckte endlich 
heran, und zur geſetzten Stunde verfehlte Licen— 
tiat Walther nicht, feinen Weg ins Roſen— 
thal zu nehmen. Kaum war er außer dem 


Thore, ſo entdeckte er zu ſeiner großen Freude 


den Cochenllienwurm ſchon in der Ferne, der 
vom weiten einer uͤberreifen Hambutte glich. Er 
verdoppelte ſeine Schritte, um ihn einzuholen: 


denn er konnte wieder friſch zuſchreiten. 


Patron, rief er, ſobald ſeine Stimme dem 
Rothrock hoͤrbar war; verziehen Sie einen Au— 
genblick: Sie find mir heut zuvorgekommen. 

Der Aeſeulap ſahe ſich um. Da er den Pa— 
tienten erblickte, kam er ihm auf halben Wea— 
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entgegen und ſprach: Sieh da! Der Hr. Licen⸗ 
tiat! — Nun wie ſtehts mit der Geſundheit? 

Licentiat. Herrlicher, vortreffllcher Mann! 
Empfangen Sie für Ihren mir geleiſteten men⸗ 
ſchenfreundlichen Beyſtand den waͤrmſten Dank 
von ganzem Herzen, welchen ich unvermoͤgend bin, 
Ihnen mit Worten auszudruͤcken. Ihr Elixier 
hat Wunder gethan, ich bin wieder voͤllig geſund 
und befinde mich ſo wohl auf als jemals. 
Rothrock. Sagt ich das Ihnen nicht 
voraus? Es iſt mir lieb, der Welt einen nüßs 
lichen und brauchbaren Bürger wieder gegeben 
zu haben. 

Licentiat. Laſſen Sie fi tauſend mahl 
umarmen, zur vorlaͤufigen Vergeltung Ihrer hülf⸗ 
Biber Bemuͤhung, und verſchmaͤhen Ste mein 

kleines Opfer nicht, das ich, in ihrer Perſon, 
dem Gotte der Geſundheit widme 

Rothrock. Freund, das Witte ein Hahn 
ſeyn “), und kein Papler mit Gelde. Ich bes 
gehre weder Dank noch Lohn von Ihnen, ſon— 
dern ein Zeugniß unter Ihrer Hand und l 
von der Heilkraft meiner Eſſenz. 

Licentiat. Das ſteht zu Befehl, nur iſt. 
die leere Zeile mit ihrem Namen auszufüllen, der 
mir zur Zeit unbekannt iſt. 


) Dem Gotte der Geſundheit opfetten, wie bes 
kannt, die Alten einen Hahn. 
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Rothrock. Thut nichts zur Sache; das 
Wort Vorzeiger dieſes, ſagt genug. Aber ich 
habe Ihnen noch ein dlaͤtetiſchen Verhalten vor» 
zuſchreiben, dem Sie ſich ohne Widerſpruch un⸗ 
terwerfen muͤſſen. 

Licentiat. O! der Schatz von Geſund⸗ 
heit, in deſſen Befiß Sie mich wieder geſetzt has 
ben, iſt mir ſo theuer und werth, daß ich jede 
dlaͤtetiſche Borfehrift heilig beobachten werde, die 
mir den Genuß derſelben verſichert. 

Rothrock. So geloben Sie mirs mit 
Hand und Mund, auf Ehre, Gut und Blut, bey 
Leib und Seele, daß Sie Wein und Liebe zeit⸗ 
lebens meiden wollen. 

Licentiat. Nichts mehr als das? — 
O, ſolchen wohlthaͤtigen Gefeßen unterwerf ich 
mich mit Vergnuͤgen. Der Taumel der Liebe 
hat mich an den Rand des Grabes gefuͤhret; 
dieſer betruͤglichen Leidenſchaft habe ich bereits 
freywillig entſagt, und das Verboth des Weins 
wuͤrde mich wahrlich! nicht abhalten, ein Mu⸗ 
ſelmann zu werden. Hier Freund, iſt meine 
Hand! 

Rothrock. Deſto beſſer, wenn Sie dle 
Buͤrde nicht druckt, die ich Ihnen auflege. Aber 
bedenken Sie wohl, wozu Sie ſich anheiſchig ges 
macht haben, damit ich nicht einſt komme Rache 
zu fordern, wenn Sie Ihr Geluͤbde brechen, und 

meine Kur ſchaͤnden. 


Bey diefen Worten nahm der Rothrock eine 
fo grauſende wilde Gebehrde an, daß ſich der 
Licentlat daruber entſetzte, und ihm ein kalter 
Schauer nach dem andern den Rüden herabllef. 
Doch, da er feſt entſchloſſen war, ſeine Zuſage 
treulich zu halten und dafür hielt, daß alles zu 
ſelnem Beſten gemeinet ſey, erwiederte er mit 
Zuverſicht: Ich gebe Ihnen freye Macht und 
Gewalt, mit mir nach Gutbefinden zu verfahren, 
wofern ich dem allen nicht getreulich nachlebe, 
wozu ich mich verbindlich gemacht habe. 

Rothrock. Ich halte Sie beym Wort. 
Hoffentlich ſchen wir uns nicht wieder. Geha⸗ 
ben Sie Sich wohl! | 

Der Licentlat geruͤhrt: Wie 2 Sie wollen 
ſich auf ewig von mir ſcheiden, vortrefflicher 
Mann, und benehmen mir alle Hoffgung Ste 
wieder zu ſehen ? Unmoͤglich koͤnnen Sie mir 
dieſen Wunſch verſagen! 

Rothrock. Wuͤnſchen Sie lleber nichts: 
meine Erſchelnuug würde Ihnen nlchts gutes 
prophezeihen. 

Licentlat. So verhehlen Sle wir wer 
nigftens Ihren Namen nicht, damit Ich weis, 
wem ich Leben und Geſundheit zu verdanken has 
be. Sagen Sie, mein Herr, ich beſchwoͤre Sie, 
wer find Sie? 

Rothrock. Der Teufel, Ihnen zu dienen. 

Der Licentiat aufſchreckend: Wie? Was? 
— Nach einem Augenblick der Ueberlegung. Ich 
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weis nicht, was ich von Ihnen denken fol, Es 
ſtehet einem Manne von Ihrer Wuͤrde ſchlecht 
an, eines Patienten zu ſpotten, der Ihnen ſeine 
Geneſung verdankt, und ſolchen frivolen Scherz 
mit ihm zu treiben. 

Rothrock. Scherz bey Seite! Ob ich 
gleich in der Welt für den größten Lugner auss 
geſchrieen bin, ſo hab' ich Ihnen doch die reine 
Wahrheit gefagt, weil Sie's fo verlangten. Sie 
duͤrfen ſich nicht wundern, mich hier zu finden, 
ich verſaͤume keine Leipziger Meſſe und treibe 
da groß Gewerbe. 

Der Licentiat mit Zittern und Beben: Hebe 
dich weg von mir Satan! an mir haſt du keinen 
Theil: er fing eine maͤchtige Exoreiſatlon an, 
und perorirte lange; aber da er ſich umfahe, 
verſchwunden war der Rothrock! wiewohl obne 
einen merklichen Geſtank zu hinterlaſſen, wie 
ſonſt feine unhoͤfliche Manier bey dergleichen Ges 
legenheiten zu ſeyn pfleget. Die Nacht daͤmmer⸗ 
te ſtark heran; Walther befand ſich witten 
im Rofenthale : keine lebendige Seele war um 
ihn; alles umher ſtill und einſam. Ein kalter 
Schweiß trat ihm an die Stirn. Er machte, 
von paniſchem Schrecken befallen, lange Schritte, 
um die Stadt zu gewinnen, wo er ganz ermattet 
in ſelnem Quartier anlangte, unter dem voͤlligen 
Anſchein einer neuen Verwirrung feiner Sinnen. 
Den folgenden Tag lief unter ſeinen Freunden 
und Bekannten das Geruͤcht in der Stadt: Li⸗ 


eentiat Walther habe wieder feinen Raptus, 
Sie beſuchten ihn insgeſammt, und fanden ihn 
in einem traurigen Zuſtande. Dem Lelbe nach 
ſchien er eine vollkommene Geſundheit zu gentefs 
ſen, aber die Seele rang mit einer Art von Ver⸗ 
zweiflung; er ſchwaßte viel von Teufeleyen, von 
einer Verſchreibung auf Leib und Seele, und 
mehr dergleichen ſcheinbare Abſurditaͤten, welche 
für eitel Fabeley erklaͤret wurden. Der Arzt 
kam und verordnete Brechmittel und Purganzen, 
um oberwaͤrts und unterwaͤrts dem Kranken den 
Teufelsſpuck aus dem Leibe zu ſchaffen; dieſer 
war gleichwohl nicht zu bereden, ein Arzueymit⸗ 
tel zu nehmen, ſondern ſprach von feiner Grils 
lenfaͤngerey, nach dem Dafuͤrhalten ſelner Freun⸗ 
de, als von einer unbezweifelten Thatſache und 
betheuerte, daß Ueberſpannung der Phantaſie Fels 
nen Antheil an einem ihm zugeſtoßnen Abentheuer 
im Roſenthal habe, welches ihn beaͤngſtige und 
quäle; allein er ließ ſich uͤber den eigentlichen 
Vorgang nicht deutlich aus. 

Walther hatte zwey vertraute Freunde, 
die Wohl und Weh mit ihm thellten, der eine 
war ſein Arzt, der andere ein Melſter der freyen 
Kuͤnſte, Magiſter Engeken genannt, ein fpes 
kulativer Philoſoph, der eigene Grundſaͤtze über 
die Intellectuelle Welt hegte, und in der Folge 
durch einen Tractat von der Wirklichkeit und 
Weſen der Geiſter, als Schriftſteller ſich bekannt 
gemacht hat. Beyde vereinigten ſich, ihrem 
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Freunde fein Geheimniß abzub ringen, und weil 
der Rothrock dem Patlenten kein Stillſchweigen 
auferlegt und von dieſer Seite vinculirt hatte: 
fo beichtete er aus, und erſtattete getreuen Bes 
richt, mit aller Ruhe des Geiſtes, von der ge— 
habten Entrevuͤe mit dem leibhaften Damon Bes 
lial. Die beyden Auskultanten hoͤrten ihm vom 
Anfang bis zu Ende mit groſſer Aufmerkſamkeit 
zu, ohne den Fluß der Erzaͤhlung mit einer Syl⸗ 
be zu unterbrechen. Als er aber mit ſeiner Re— 
lation zu Ende war, laͤchelte der Arzt ihn an, 
nahm das Wort und ſprach: 

„Lieber Licentiat, beunruhigen Ste ſich nicht 
weiter, über das vermeinte Abentheuer, das als 
les, was Sie da erzählen, hat Ihnen bey was 
chenden Augen geträumt. Ich will zugeben, daß 
Sie wirklich einen Spaziergang ins Roſenthal 
gemacht haben, wiewohl das noch erſt zu erhaͤr⸗ 
ten ſtehet; mir iſt glaublicher, daß dieſes Trug⸗ 
geſichte Ihnen innerhalb der vier Waͤnde dieſes 
Zimmers vorgeſchwebt hat. Aber geſetzt, Sie 
waͤren wirklich im Roſenthal geweſen: ſo ſind 
Sie, nach ihrem eigenen Geſtaͤndniß, ohne von 
einem Bekannten vergeſellſchaftet, dahingegangen, 
und da hat, durch eine zufällige Veranlaſſung 
irgend eines Spaziergaͤngers, der in feinem Ex— 
terioͤr etwas auffallendes hatte, ihre lebhafte 
Imagination den ganzen Traum Ihnen vorge— 
Baukelt. Ich will noch mehr einräumen und zur 
geben, es ſey hier keine Taͤuſchung der Sinne 


vorgefallen, ſondern alles habe ſich nach den Buch⸗ 
ſtaben Ihrer Erzaͤhlung zugetragen: ſo iſt leicht 
moglich, daß ein petulanter Menſch von Ihrer 
Bekanntſchaft, eine unbeſonnene Naͤckerey ſich ges 
gen Sie erlaubt und die Rolle des Storchers und 
Teufels geſpielt hat. Wollten Sie mir einwens 
den, daß gleichwohl das Elixier die ſonderbare 
Wunderkraft geaͤuſſert, Ihre Geneſung in wenig 
Tagen zu befoͤrdern: ſo behaupte ich, daß es 
nichts gewirket hat! Ihre Natur war zu eben 
der Zeit, da Sie die angebliche Mixtur brauch⸗ 
ten, in der heilſamen Kriſis von dem Uebergan— 
ge der Krankhelt zur Geſundheit begriffen. Was 
die lang vorbereitete Folge der Kur war, das 
eigneten Sie, durch Vorurtheil irre geführt, der 
elenden Quackſalberey eines Betruͤgers zu.“ Mit 
einem Worte, der Arzt raͤſonnirte das Wunder⸗ 
bare aus dieſer Begebenheit ſo leicht hinweg, 
wie Herr Hennings eine Geſpenſtererſchei⸗ 
nung 

Nun war die Reihe an dem Philoſophen, 
feine Meiaung zu ſagen; doch deſſen videtur 
lautete ganz anders. Freund, ſprach er zu dem 
Licentiaten, erlauben Sie mir eine vorlaͤufige 
Frage: Glauben Ste an die Exiſtenz des Teufels? 

Er. O ja! Warum ſollte ich nicht dran 
glauben? Ich habe dieſen Begriff in der Jugend 
einmal eingeſogen, und er klebt mir noch an, ob 
ich gleich geſtehe, daß ich mich hernach wenig 
um die Geiſterlehre bekuͤmmert habe. 8 
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Der Magiſter. Nun ſo ſag ich Ihnen, 
daß weder Muthwille noch Betrug der Sinnen 
hier obwalte, ſondern das erzaͤhlte Faktum eine 
wahre ſataniſche Erſcheinung geweſen ſey. Es 
giebt einen Teufel fuͤr die, welche einen Teufel 
glauben, ſo wie es zuverläufig Zauberer, Unhol⸗ 
dinnen, Kobolte, Geſpenſter und Ahndungen ge— 
geben hat, da diefe Dinge Glauben fanden. Als 
les kommt hier auf Meinung, Denkart und Ue⸗ 
berzeugung an. Denn dadurch erhält die Seele 
eine Empfaͤnglichkeit mit gewiſſen geiſtigen Sub⸗ 
fangen, die nicht zu unſerer Koͤrperwelt gehören, 
auf mannichfaltige Art in Verbindung zu treten, 
und ohne dieſe Rezeptivitaͤt vermag die Geiſtet— 
welt keine Senſation auf die menſchliche Seele 
zu machen. So wenig ein Blindgeborner einen 
ſinnlichen Gegenſtand durchs Auge, oder der 
Taube einen muſikaliſchen Accord durchs Ohr zu 
empfinden faͤhig iſt: ſo wenig koͤnnen, ohne dieſe 
Stimmung des Geiſtes, Einwirkungen anderer 
geiſtigen Subſtanzen empfunden werden. 

Glauben Sie nicht, meine Herren, daß die 
unermeßene Ausdehnung des Aethers leerer 
Raum, wuͤſt und oͤde ſey, wie das Chaos, ehe 
noch ein Odem des Lebens ſich daringe regte.“ 
Die ganze Natur iſt belebt: ſo wie der Ozean 
von Fiſchen wimmelt, ſo wimmelt der Aether 
von Einwohnern, die dem Element, das ihnen 
zum Aufenthalt angewieſen iſt, homogen ſind. 
Es iſt außer Streit, daß dieſe Weſen in keine 


Körper eingekerkert ſind; wie können ſich aber 
geiſtige, unkoͤrperliche Weſen anders aͤußern, 
als durch denken, wollen und handeln? Und wo— 
mit ſollten die Einwohner des Aethers ſich in ib» 
rem eigenthuͤmlichen Elemente befchäftigen , ob: 
ne das Vermoͤgen außer ſich zu wirken? Soll— 
ten ſie nur fuͤr den Gattungstrieb ihr Daſeyn 
empfangen haben, oder Raub und Nahrung ſu— 
chen, wie die daͤmiſchen Fiſche im Meere? Sie 
wuͤrden Langeweile haben, wenn ſie nicht das 
Vermoͤgen beſaͤßen, ſich auf gewiſſe Weiſe an die 
Koͤrperwelt anzuſchließen, und hier Nahrung 
vollauf für ihre geiſtige Exiſtenz zu finden. Als 
Geiſter koͤnnen ſie nur auf geiſtige Subſtanzen, 
wie zum Beyſpiel auf die menſchliche Seele ope⸗ 
riren; aber wie geſagt, nur unter der Bedin⸗ 
gung, wenn fie bey derſelben die Diſſſoſition fin 
den, welche dieſe ihrer Einwirkungen empfaͤng⸗ 
lich macht. Folglich koͤnnen fie nicht nach Will⸗ 
kühr handeln, ſondern muͤſſen ſich an die Denk— 
art, Meinungen und Vorurtheile der Menſchen 
anſchmiegen, in mancherley wunderbare Geſtal— 
ten ſich formen, um ihr Splel mit den Erdbe— 
wohnern zu treiben. Ehemahls waren ſie Goͤt— 
ter, Faunen und Satyren, wurden nachher En⸗ 
gel, Teufel und Geſpenſter, und wuͤrden ſich eben 
ſo leicht in Sylphen und Gnomen umwandeln, 
wenn jemahls die Welt an dieſe idealiſche Mer 
ſen geglaubt haͤtte. 


Am 
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Am leichteſten finden fie Eingang, wie ſich 
aus dieſen Praͤmiſſen urtheilen laßt, bey Perſo— 
nen von einer lebhaften oder kraͤnkelnden Ein— 
bildungskraft, bey Fanatikern, Enthufiaften und 
Leuten, die zur Schwaͤrmerey oder Seelenpoete— 
rey einen Hang fuͤhlen. Aus dieſem Grunde, 
lieber Licentiat, wird es mir fehr glaublich, daß 
ein ſolcher Luftgeiſt Ihre rege Phantaſie zu ſeiner 
Operation gemißbraucht, ſich nach den Idealen, 
die er in Ihrer Vorſtellungskraft vorfand, bes 
quemt, ſo gewirket hat, und ſo wirken wird, wie 
es die Attributen des Teufels erfordern Allem 
Anſchein nach machte er auf Ihre Seele Jagd, 
und hat in dieſer Abſicht Ihnen zwey verfaͤngliche 
Bedingungen vorgelegt, von welchen er vermu— 
thet, daß Sie daran ſtraucheln werden. Allein 
laſſen Sie ſich nicht bange ſeyn! Wenn Sie hal— 
ten, was Sie verſprochen haben, ſo kann er Ihnen 
kein Haar kruͤmmen. Glauben Sie, der Teufel 
iſt ein Mann von Wort; ja ein wahrer Sklave 
ſeiner Worte, wie aus vielen Beyſpielen zu erwei⸗ 
ſen ſtehet, davon ich Kuͤrze halber, nur zwey zu 
Ihrem Troſte anfuͤhren will. Da er vor Zeiten, 
in ſichtbarer Geſtalt, auf der hohen Schule zu Sa— 
lamanka als Privatdocent, in einem unterirdiſchen 
Gewoͤlbe die ſchwarze Kunſt lehrte, bedang er ſich 
beym Schluß ſeiner Vorleſungen, fuͤrs Honora— 
rium, die Seele des, durchs Loos, zuletzt aus 
dem Keller tretenden Zuhoͤrers. Die ungluͤckliche 
Nummer traf einen jungen Grafen von Almeida, 
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der durch ſonderbare Liſt den Klauen des furchtba⸗ 
ren Lehrers entging. Der ernſte Meiſter lauers 
te an der Thuͤr auf ſeinen Raub; der Graf ſchritt 
feinem Schickſal getroſt entgegen. Auf der 
oberſten Staffel bruͤllte ihm der Mordgeiſt entge⸗ 
gen: Halt Geſell, daß ich dir das Genick bre⸗ 
che! Es war gerade in der Mlittagsſtunde, da 
der Coetus auseinander ging, und die Sonne 
ſtund dem Eingang des Gewoͤlbes gegen uͤber. 
Ich bin nicht der Letzte, antwortete der Graf 
ganz ruyig, halte dich an den, der mir folgt, 
und deutete mit der Hand auf ſeinen Schatten. 
Augenblicks verſchwand der Satan, ließ den ver⸗ 
ſchmitzten Auditor frey ausgehen, deſſen Koͤrper im 
Sonnenſchein, nachher nie wieder einen Schatten 
von ſich warf. Eben ſo hat der Baumeiſter der 
Straßburger Rheinbruͤcke ihn hintergangen, der 
den Tauſendkuͤnſtler bey dieſen imrikaten Bau in 
Arbeit ſetzte, gegen kontraktmaͤßige Verheißung der 
drey erſten Seelen, welche uͤber die Bruͤcke paßiren 
wuͤrden. Der Baumeiſter ging die Bedingung 
ein, dachte wie ein Seelenverkaͤufer, und kuͤmmer⸗ 
te ſich nicht darum, ob er auch das Recht habe, 
über die Seelen der drey erſten Paſſanten, zu diſpo⸗ 
niren. Als das Kunſtwerk rollendet war, regte ſich 
bey dem Architekten doch das Gewiſſen, er verfiel 
auf ein Expedlens, das ihn aus aller Verlegenheit 
zog, trieb einen Kater, Hund und Hahn vor ſich 
her über die Bruͤcke, welche der unſich tbare Gehuͤl⸗ 
fe auch fuͤr volle Zahlung anzunehmen kein Be⸗ 
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denken trug, und fie durch einen mächtigen Sturm⸗ 
wind hinab in den Rhein ſtuͤrzte. Gleichwohl 
wurde er fuͤr dieſen Trug in der Folge reichlich 
entſchaͤdiget: denn mancher Wanderer, der uͤber 
die Straßburger Bruͤcke zog, iſt feine Beute ger 
worden. 0 

Nachdem die beyden Vernuͤnftler ihre Weis— 
heit ausgekramt, und nach ganz verſchiedenen 
Grundſaͤtzen, über dle Viſion ihres Freundes plaͤ— 
doyirt hatten, gings dem guten Walther wie 
dem Eſel, zwiſchen den beyden Heubindeln: er 
wußie nicht „welcher Meynung er beypflichten ſoll— 
te. Er wuͤnſchte, daß der Arzt Recht haben moͤch— 
te, und fand es nicht ganz unwahrſcheinlich, daß 
der Muthwille fein freches Spiel mit ihm getrie— 
ben habe. Doch fuͤrchtete er, die Wahrheit 
moͤchte ſich auf des Magiſters Seite befinden. 
Ueberhaupt muß man das ſeiner Theorie laſſen, 
das keine Hypotheſe bequemer ift, Wirkungen 
der intellectuellen Welt in die koͤrperliche zu er— 
klaͤren, und Teufeleyen und Geſpenſtererſchelnun— 
gen ben Ehren zu erhalten, als eben, dieſe. 
Alles was man nur will, laͤßt ſich daraus deutr 
lich demonſtriren: daß es, zum Beyſpiel, zu Bas 
ter Gaßners Zeiten noch Millionen Teufel 
gab, daß Schwedenburg mit lauter Eu meln 
konverſirte, darf gar nicht in Zweifel gezogen wer— 
den: die unermeßliche Geiſterſchaar wirkte, nach 
Maaßgabe der Vorſtellungen, Grundſätze und 
Meinungen, die fi ie in dieſem und jenem Winkel 
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der Erde, unter den Weltbuͤrgern fanden. J 


unſern Tagen, wo die Sachen eine andere Wen— 
dung genommen haben, bilden ſich die vormahliz 
gen ſataniſchen oder geſpenſtigen Formen zu mag— 
netiſchen Kraͤften um, und das Unbegretfliche in 
dem weltbekannten Desorgankſationsweſen, nebſt 
den unerklaͤrbaren Wirkungen der Manipulation, 
find aller Vermuthung nach, ganz ihr Werk und 
Betrieb; auch laͤßt ſich, vermoͤge Magiſter En» 
geke ne Hyporhefe , leicht errathen, wer die uns 
bekannten Obern ſind, von denen jetziger Zelt im 
Lande viel Redens iſt, und die, der Sage nach, 
ſo maͤchtig im Verborgenen wirken. 

Der Licentlat beruhigte ſich, nach einigem Zeit⸗ 
verlauf, uͤber die ihm zugeſtoßene Begebenheit. 
Geſundheit und etwas jugentlicher Leichtſinn vir— 
ſcheuchen bald Kummer und truͤbe Sorgen aus di 
Seele. Indeß diente ihm das Argument a tuto, 
welches ihm der Freund Teufelsadvokat ſuppeditirt 
hatte, zu einem Bewegungsgrunde, feiner Zuſage 
genau nachzuleben, und Wein und Liebe ewig zu 
meiden. Bey dieſem Entſchluß ſahe er keine Mög» 
lichkeit, in dem geliebten Pleißathen, laͤnger zu vers 
weilen, da er ſeinem vormaligen Gewerbe entſagt 
hatte, und alſo auch keine Weiberrenten mehr zog. 
Er packte in aller Eil zuſammen, und zog nach Er⸗ 
lenburg in feine Vaterſtadt, um da fein Unterkom⸗ 
men zu finden. Recht wie gerufen langte er, uns 
ter den guͤnſtigſten Umſtaͤnden, daſelbſt an. Der 
einzige Litteratus, der ſich außer der Geiſtlichkelt 
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daſelbſt befand, der Rathsſyndikus, war ſeit kur— 
zen Todes verfahren. Das Dienſtchen naͤhrte ſei— 
nen Mann; er ſuchte drum nach, Rath und Buͤr— 
gerſchaft, die lieber ein eingebohrnes Stadtkind, 
als einen Fremdling zu dem eminenteſten Poſten in 
der Stadt Weichbild erheben wollten, ließen ihn 
keine Fehlbitte thun, und konferirten ihm dieſe 
Wuͤrde. 

Der neue Syndikus machte ſich im kurzen durch» 
aus beliebt, war uneigennuͤtzig, ſportulirte maͤßig, 
und ſchlichtete die Rechtshaͤndel lieber durch einen 
magern Vergleich, als durch einen fetten Prozeß. 

Er lebte ſtill und eingezogen, unterhielt keinen Um— 
gang, als mit einigen Rathsverwandten, trank kei— 
nen Wein und beaͤugelte kein Maͤdchen. Kurz, er 
war ein rechtes Muſter eines ſittſamen jungen Man- 
nes, von exemplariſchem Lebenswandel. Mancher 
wohlhabende Buͤrger, deren es daſelbſt vor dem 
gaͤnzlichen Verfall des Staͤdtchens verſchiedene gab, 
wuͤnſchte ſich im Geheim den neuen Syndikus zum 
Schwiegerſohn; theils um der in Erlenburg unges 
woͤhnlichen akademiſchen Titulatur eines Licentias 
ten willen, theils ſeines perſoͤnlichen Characters 
wegen. Es geſchahen ihm unter der Hand eini— 
ge akzeptable Propoſitlonen, welche er ad deli- 
berandum nahm; aber ſich nie welter daruͤber 
erklaͤrte. Ueber dieſe außerordentliche Enthalt⸗ 
ſamkeit wunderte ſich die ganze Stadt; man ur⸗ 
theilte verſchledentlich daruͤber, und feine Zungen 
lästern an kleinen Orten aͤrger als die muͤtterli— 
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chen, die Ihre Töchter für verſchmaͤht halten. 
Es lief das Geruͤcht, der Syndikus halts mit 
feiner Koͤchinn. Man ſorgte dafür, daß dieſes 
Stadtgeſchwaͤtz ihm ſelbſt zu Ohren gebracht wur⸗ 
de, welches er ſich gar ſehr zu Gemuͤthe zog; 
denn er war ſich ſeiner Unſchuld bewußt, und 
über das glich die Haushaͤlterinn einer wahren 
Baſchkiren Fratze, die nur einen ausgelaſſenen 
Wolluͤſtling anlocken konnte. So ſehr ihn dieſes 
Gewaͤſch kraͤnkte, fo gebrauchte er doch nicht feis 
nen weltlichen Arm, um es gerichtlich zu ahnden, 
welches von allen wohlgeſinnten Buͤrgern gar ſehr 
gebilliget wurde. 

In der Nähe des Staͤdtchens lag eine Herr⸗ 
ſchaftliche Domaͤne, wo ein Amtskeller hauſete, 
ein Mann von froͤhlicher Laune, der die Gaſt⸗ 
freundſchaft gegen Bekannte und Unbekannte mit 
gleicher Gutmuͤthigkeit übte, daher es um feine 
Oekonomika nicht zum Beſten ſtand. Er beſaß 
eine zahlreiche Deſeendenz, eltel Töchter, munte— 
re jovialiſche Maͤdchen, auf welche die Gemüihs⸗ 
art des Vaters fortgeerbt zu haben ſchien. In 
Am sgeſchaͤften wurde der Erlenburger Syndikus 
mit Vater Nitſchmann bekannt, der, nach 
feiner gaſtfreyen Gewohnheit, ihn zu einer klel— 
nen Exkurſion aufs Land einlud, welcher Bitte 
nachzugeben er ſich nicht entbrechen konnte. Bey 
dieſer Gelegenheit wurde ihm die ganze Familie 
vorgeſtellt. Er war unerſchoͤpflich, jeder der 
laͤndlichen Nymphen etwas angenehmes zu fagen], 
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und ſie erwlederten dieſe Artigkeiten mit gleicher 
Münze, nach beſtem Vermoͤgen. Die Erſtge— 
borne der neun Schweſtern, die in ſymetriſcher 
Abſtufung, vom vollen Lenz der Jugend bis auf 
das kindiſche Alter herabbluͤheten, war mit der 
gluͤcklichſten Phyſſognomle begabt, und machte auf 
den kalten Stoiker einen ſo unerwarteten Ein— 
druck, dergleichen er ſich nicht erinnerte empfuns 
den zu haben, da er noch in den Gefi den der Lies 
be als auf feinen ordentlichen Berufswegen wan— 
delte. Ein herrliches Maͤdchen! dachte er bey 
ſich ſelbſt ahndete nicht, daß dieſes Urtheil aus 
dem Herzen kaͤme, und attribuirte es lediglich dem 
Verſtande. Eine Zeitlang verlaͤugnete er ſich fels 
ne Leidenſchaft: aber die unertraͤgliche Langewei⸗ 
le, die er während der Trennung von Marias 
nen empfand, uͤberzeugte ihn bald, daß das Herz 
hier im Spiel ſey. Er erſtaunte über die ges 
machte Entdeckung, und ſchauderte davor, wie 
vor einem unvermutheten Abgrund zuruͤck, der 
einen verirrten Wanderer in der Abenddaͤmme— 
rung zu verſchlingen droht. Er erinnerte fich ſei⸗ 
ner Geluͤbde, und der furchtbare Rothrock ſchweb⸗ 
te ſeiner Einbildungskraft mit lebendigen Farben 
vor, an den er, fett langer Zeit, unter dem Ges 
wühl von Geſchaͤften, nicht mehr gedacht hatte. 
Sogleich nahm er den förmlichen Beſchluß, um 
guter Sicherheit willen, den gefährlichen Liebes- 
funken mit Gewalt zu erſticken, ehe er zur unaus⸗ 
loͤſchbaren Flamme aufloderte. Aber Liebe iſt 


mächtiger als der Tod, und alles Straͤuben ges 
gen ihre Gewalt iſt unnuͤtz und vergebens. Ob 
ſich gleich der ſcheue Syndikus hoch und theuer 
gelobt hatte, nie wieder einen Fuß nach Ruͤders⸗ 
weil zu ſeßen, wo Markane wohnte: ſo nahm 
er wider Willen doch, bey jedem Spaziergang, 
den Weg durch das Thor, welches dahin führte. 
Seine Fuͤße trugen ihn dann welter als er dach— 
te; unverſehens ſtund er mit Herzklopfon vor 
Freund Nitſchmanns Thuͤr, unentſchloſſen, 
ob er einſprechen oder umkehren ſollte. 

Ein Syndikus von Erlenburg ſpielte dort zu 
Lande keine ſchlechte Figur, und war wenigſtens, 
als praͤſumtiver Ehewerber, in der ganzen ums 
liegenden Gegend der Madator. Doch wars dem 
Vater Ritſchmann nicht zu verdenken, daß er 
wuͤnſchte, durch fie den geſegneten Anfang zu mas 
chen, des reichen Ueberflußes an Toͤchtern ſich nach 
und nach zu entledigen. Er beguͤnſtigte ſeiner 
Seits die ſich anſpinnende Liebe beſtmoͤglichſt, 
und inſtruirte die unerfahrne Schoͤne treulich, 
nach ſeiner ſchnurrigen Art, wie ſie ſich bey die— 
ſer Herzensangelegenheit benehmen ſollte. Eines 
Tages, da der Licentiat gar traulich und zaͤrt— 
lich mit feinen Liebchen gekoſet hatte, nahm er 
fie beyſelts und ſorach: „Mariane, merkſt du 
was ? 's hat ſich was gefangen! haft einen Frey⸗ 
er, einen gar wackern lieben Jungen. Halt ihn 
feſt, ſo einer kommt dir ſo leicht nicht wieder.“ 
Allein dieſer vaͤterliche Unterricht war ganz übers 


fluͤßig; Walther hatte als ein Mann, der 
in den Regionen der Liebe zu Hau“ war, fo viel 
Empfehlungen in ſeinem Geſicht und Betragen, 
daß er nur einem Maͤdchen ſcharf ins Auge ſehen 
durfte, um ihr Herz zu beſtricken. M ariaue 
empfand bey leichtem frohen Muthe eben das fuͤr 
ihn, was er unter ſchwerem Seelenkampf fuͤr ſie 
zu empfinden ſich nicht verwehren konnte. Da 
er ſich inzwiſchen die Liebe nun ſelbſt eingeſtund, 
und der gefuͤrchtete Rothrock nicht erſchien, von 
ihm, als einem Bund- und Treubruͤchigen, auf 
friſcher That Rache zu fordern: fing er an tiber 
fein gehabtes Abenteuer von neuem zu ſpekuliren, 
und weil das Herz den Verſtand gar leicht zu 
überzeugen vermag, philoſophirte er jeßt ganz 
und übe die Sache, als ehemahls in Leipzig. 
Nach dem Maße, wie feine Liebe zunahm, ver» 
minderte ſich die Furcht vor dem, grauſenvollen 
Ungethuͤm. Er wuͤnſchte oft, daß Magiſter E n⸗ 
geken ihn mit feiner ſpißfindigen Pnevmatologie 
moͤchte verſchont haben, wodurch er manche Her— 
zensangſt und geheime Unruhe ſich wuͤrde erſpart 
haben, pflichtete ganz der Meinung des Arztes 
bey, die Erſcheinung für ein Glaukom der Petus 
lanz gelten zu laſſen. Um in der Sache deſto ge— 
wiſſer zu gehen, beſchloß er von dieſem alten 
Freunde, der jetzt unter die Fakultiſten gehoͤrte, 
ein Reſponſum einzuholen. Er legte ihm den 
ganzen Statum Controverſiaͤ vor Augen, und bat 
um fein gewiſſenhaftes Gutachten in der Sache. 
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Dieſes erfolgte in kurzer Zeit mit allen. ent» 
ſcheidenden Groͤnden, recht nach ſeinem Wunſch 
und Willen. Der Arzt war der alten Meinung 
noch immer beygethan, die Begebenheit aus na— 
türlichen Urſachen zu erklaͤren, und ſchlen davon 
fo überzeugt, daß er kein Bedenken fand, für ſei— 
nen ehemahligen Kunden Buͤrgſchaft zu leiſten. 
Er that das in einem drolligen Aufſaß, worinn 
er ſich zum Selbſtſchuldner für feinen Freund 
anerbot, und den Lleentiaten Auftrag that, in, 
fo fern der Freund Mothrock ſich einfallen laſſen 
ſollte, jemahls wieder zum Vorſchein zu kommen, 
um ſeine Schuld einzukaßiren, ſolchen nur an 
ihn zu verweiſen, und denſelben zu erſuchen, 
aus kollegialiſcher Freundſchaft ſich zu ihm nach 
Leipzig zu verfügen, und ihn als Buͤrgen fuͤr ſei— 
nen Freund zu wuͤrgen: wiewohl er ihm die Po— 
liteſſe zutraue, daß er als Afterarzt einen Fakulti⸗ 
ſten reſpektiren und mit Glimpf, behandeln werde. 
Das Gutachten eines Mannes, der im Rufe 
ſtund, daß er ein heller Kopf, ein Denker, und 
von keinem Vorurtheil eingenommen ſey, und dem 
als Mitglied der Akademie der naturae curioſo- 
rum doch wohl tiefere Einſichten in die verborge⸗ 
ne Natur zugetrauet werden mußten, als einem 
ſimpeln Magiſter, der nur chlmaͤriſche Ideale 
ſchlen ausgepackt zu haben, leiſtete gute Wirkung. 
Walther that mit allen Formalitäten um M ar 
rianen legale Anwerbung. Vater Nit ſch⸗ 
wann hatte nach Gewohnheit ein großes Gaſt⸗ 


gebo‘h veranftaltet, ließ Ochſen und Maftoteh 
ſchlachten, und die Braut wurde dem willkomme— 
nen Freyer mit großem Pomp zugeſagt. Mit 
noch groͤßerm Gepraͤnge wurde dle Hochzeit voll 
zogen, welches zugleich die Stelle der Ausſteuer 
vertrat. 

Ars die Neuvermaͤhlten von den Schaaren 
jovialiſcher Gaͤſte in das Brautgemach eingefuͤhrt 
wurden; die Wißlinge alle feinen Zweydeutigkei— 
ten und Naͤckereyen angebracht hatten, der keu— 
ſchen Braut eine kleine Schamroͤthe abzunöthigen, 
und das hoheitliche Geraͤuſch, das durch die a. 
tike Wohnung brauſete, ſich nun in nächtliche 
Stille verloren hatte, ſchauerte gleichwohl dem 
Bräutigam ein bänalicher Gedanke durch die Gerz 
le. Das kleinſte Lüftchen, das fi) am Fenſter 
regte, und der laute Unfug einer zahlreichen Ka— 
ßenaſſemblee, welche unter mancherley Mißhellig— 
keiten einige geſtohlne Ueberbleibſel des Hochzeit— 
mahles verzehrten, verſetzten ihn in geheimes 
Schrecken. Bald wars ihm, als rege ſich was 
an der Thür, bald toſete es am Fenſter: er fuͤrch⸗ 
tete einen Zuſpruch des Rothrocks auf die eine 
oder die andere Weiſe. Doch hielt er in ſo weit 
Kontenanz, daß er gegen die gefaͤllige Braut, 
die ſich immer naͤher an ihm anſchmiegte, nichts 
von dieſen Beſorgniſſen aͤußerte. Er empfahl 
ſich in den Schutz der Liebe und vollzog feine Ehe 
gluͤcklich, unter dem hoͤchſten Gefuͤhl der Zärte 
lichkeit. Da er des folgenden Tages in den Ar⸗ 
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men der jungen Frau ruhig und ungeſtoͤrt erwach— 
te, ohne daß ſich der Theilhaber des gebrochenen 
Kontrakts gemeldet haͤtte, beruhigte er ſich vollig, 
führte nach drey Tagen fein junges Weib heim, 
und lebte mit ihr in elyſiſcher Wonne. 

Das erſte Jahr der Ehe verfloß dem harmo⸗ 
niſchen Paare wie ein ſchoͤner Mayentag, und ließ 
dem begeiſterten Ehemann keine Zeit, an etwas 
anders zu denken, als auf Genuß der ſuͤßen Fruͤch— 
te feines häuslichen Glucks. In der Folge aber, 
als die erſte transzendentale Leidenſchaft ein wenig 
verduͤnſtet war, entdeckte Martane an ihrem 
Manne gewiſſe hypochondriſche Launen, die fie 
bey ihm nicht vermuthet hatte. Einigemahl ges 
lang es ihr, ducch ihr frohes Herz dieſe zu zer» 
ſtreuen, und wenn ihre Talente dazu nicht hin— 
reichten, mußte Vater Nitſchmann kommen, 
der eine lebendige Kompilation von Bademekums— 
geſchichten war, um den Truͤbſinn des Schwie— 
gerſohnes wegzuſchwaßen. „Dein Mann hat zu 
viel Arbeit auf dem Halſe, und macht ſich zu 
wenig Bewegung, troͤſtete der gute Vater, der 
alles gern auf die leichte Achſel nahm, die ſorg⸗ 
ſame Tochter; kein Wunder, wenn er zu Zeiten 
launiſch wird. Auf den Sommer ſoll er zu mir 
heraus aufs Land, den Brunnen trinken, und 
auf den Herbſt Haaſen ſchießen. Was gilts? 
da ſolls bald mit ihm beſſer werden. Bis dahin, 
llebes Kind mußt du dich gedulden: das Ehe— 
ſtandswetter iſt wie das im April, heute ſtill 
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und ſonnenreich, morgen ſtuͤrmiſch und unfreund⸗ 
lich.“ 

Mariane bekam bald Gelegenhelt, dle 
ihr angeruͤhmte Geduld in vollem Maaße auszu— 
üben. Die Zufaͤlle ihres Mannes verſchlimmer⸗ 
ten ſich von Tag zu Tage; es half kein Zureden, 
kein Aufmuntern mehr; oft ſchreckte er. plößlich 
des Nachts auf, erfaßte ſeine ſanftſchlummernde 
Gattinn, ſchuͤttelte ſie aus dem Schlafe und ſchrie 
mit graͤßlicher Stimme: Weib! Weib! Du machſt 
mich ungluͤcklich. Mir vom Geſicht! du verführ 
reriſche Natter!“ Sie umfaßte ihn dann ſanft 
und ſprach mit bebender Stimme: „Lieber Wals 
ther, was iſt dir? ein boͤſer Traum quaͤlt dich.“ 
Er begriff ſich darauf alsbald und antwortete: 
„Verzeihe liebes Weib, und beruhige dich; ja, 
ja, es war nur ein Traum, der mich in Schre— 
cken ſeßte.“ Allein was anfänglich der Traum 
entſchuldigte, das erfolgte bald nachher im war 
chenden Zuſtande. Der zaͤrtliche Ehekonſort ſag— 
te der guten, biedern Frau ſo viel Abſurditaͤten 
ins Geſichte, als wenn fie die frechſte vermorfens 
ſte Dirne geweſen waͤr, die ihn mit Liſt erhaſcht, 
und an Leib und Seele ungluͤcklich gemacht habe. 
Das geſchahe freylich nur, wehn er. fein boͤſes 
Stuͤndlein hatte, ſobald der Paroxiſmus voruͤber 
war, bat er ihr wieder den Unſinn reumuͤthig ab, 
wodurch er ſie beleidigt hatte, und war wieder 
wie zuvor der gefaͤlligſte Ehegenoß. Sie dachte 


alsdann an das Aprillenwetter des Ehekalenders, 
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ertrug ihr Kreuz mit Geduld, und Heß alles beym 
Gleichen bewenden. 

Das Uebel des guten Licentiaten ſaß freylich 
tiefer, als daß es, nach Vater Nit ſchmanns 
Porſchlage eine Brunenkur hätte heben können. 
Die Liebe hatte ihm eine Zeitlang alle Teufels- 
grillen aus dem Kopfe wegdemoaſtrirt; voch das 
war nur eine Paliativkur geweſen, fie kehrten, 
da dieſe Meiſterinn der Ueberzeuzung nicht mehr 
das große Wort fuͤhrte, wie ein aufgeſtoͤrtes 
Horniſſenheer wieder in ihre alte Wohnung zus 
ruͤck. Indeſſen mußte ſich der Hypochondriſt be⸗ 
quemen, der wohlmeynenden Kur ſeines Schwie— 
gervaters, auf die zudringliche Bitte ſeiner gu⸗ 
ten Frau, die freylich wuͤnſchte, wieder einen 
geſcheiden Mann zu haben, ſich zu unterwerfen. 
Entweder das mineraliſche Waſſer, oder die Has 
ſenhatze, oder beydes zuſammen that die beſte 
Wirkung. Walther kehrte frohen und heitern Mu⸗ 
thes mit ſeiner getreuen Gattinn, die ihrer Ent— 
bindung entgegen ſahe, in die Stadt zuruͤck. 

Sie genas kurz darauf eines jungen Sohnes, 
und der Vater empfand große Freude darüber, 
ein lebendiges Ebenbild von ſich in die Armen zu 
ſchließen, welches jemahls zu erblicken er ſich 
nicht geſchmeichelt hatte. Ueber dieſe gute Both⸗ 
ſchaft war in Ruͤdersweil nicht minder viel Ju⸗ 
bel; der Schwiegervater, als erbethener Tauf⸗ 
zeuge, löſete ſich gleich vorläufig durch einen gu— 
ten Viktualientransport. Er befrachtete ſein 
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Hausgeſinde mit Kapaunen, einem gemaͤſteten 
waͤlſchen Huhn, einem ausgeſchlachteten Kalbe, 
Wildbret, Fiſchen, Walzenmehl zu Kuchen, zwey 
Tragkoͤrben mit Weinflaſchen, das Gewaͤchs vom 
beſten Jahrgange, denn er verlangte durchaus, 
daß es bey dem Kindtaufſchmauſe feines ergebor— 
nen Enkels an nichts fehlen ſollte. Bey Mens 
ſchengedenken war in Erlenburg kein ſo herrliches 
Gaſtgeboth ausgerichtet worden. Die Gevattern 
und uͤbrigen eingeladenen Gaͤſte ließen ſichs wohl 
ſeyn, und nachdem der Wein das kleinſtaͤdtiſche, 
ehrenveſte Ceremoniel verdrungen hatte, fanden 
fie den muntern gefellfehaftiihen Ton, und das 
Vergnuͤgen herrſchte an der wohlbeſetzten Tafel. 

Nach Landesſitte wurde von den Gevattern 
die Geſundheit des Kindesvaters, der Frau Woͤch— 
nerinn und des lieben Pathchens ausgebracht: es 
waͤre wider allen Wohlſtand geweſen, wenn der 
erſte, als Wirth vom Hauſe, ſich nicht hätte ver 
vangiren und der Ehre bedanken wollen. Der uns 
bezwingliche Abſtemius ſahe ſich genoihdrungen , 
um das Anſehn eines Sonderlings zu vermeiden, 
bey dieſer Gelegenheit eine Ausnahme von ſeiner 
Regel zu machen; er ergriff das Glas, koſtete 
Anfangs nur etwas weniges, mit den Lippen; 
der Wein, den er fo lange encebehrt hatte, züns 
gelte ihn an: er trank ein Glas, noch eins, wies 
der eins, und that zum Vergnuͤgen des weinlue 
figen Schwiegervaters, der ihn nun erſt fuͤr ei⸗ 


nen aͤchten deutſchen Mann hielt, den Gaͤſten ehr⸗ 
lichen Beſcheid. 

Das Ehrengelag neigte ſich bereits zu En. 
de, als eine aufwartende Dlenſtmagd hineintrat 
und meldete, es ſey ein Fremder unten, der 
den Herrn Syndicus zu ſprechen verlange. Der 
geſchaͤftige Wirth, der wenig auf dieſe Anmel— 
dung achtete, beſchied den Fremdling auf den fol— 
genden Morgen; für heute. hab er Ehe— 
haften. In wenig Augenblicken kam die hurtige 
Treppenlaͤuferin zuruck, mit dem Vermelden, der 
Fremde wolle ſich nicht abweiſen laſſen, er muͤſ⸗ 
ſe und ſolle den Herrn Syndieus ſprechen, und 
erwarte feiner im Garten. Da ſchoß dem froͤh⸗ 
lichen Kindtaufvater auf einmahl das Blatt. Wie 
iſt der Fremde gekleidet? frug er. „Er traͤgt 
einen rothen Rock und ein pechſchwarzes Neſt 
von einer Perucke. Viel mag eben nicht an ihm 
ſeyn; er ſchaͤkert ſchon ſeit einer Stunde mit den 
Küchenmaͤgden: meine Kammeraͤdinnen halten 
ihn fuͤr einen ehrſamen Kammerjaͤger.“ Ehe noch 
die gefhmwäßige Dirne ihrem umſtaͤndlichen Bes 
richt vollendet hatte, fiel ſchon dem erſchrockenen 
Tiſchwirth, bey Erwaͤhnung des Rothrocks, das 
Vorſchneidemeſſer aus der Hand, welches er eben 
aufgehoben hatte, die letzte Mandeldorte zu zer⸗ 
legen, die mit einer Lava von Zuckerguß uͤber⸗ 
floſſen, auf der Oberflaͤche Bruchſtuͤcke von eins 
gemachten Nuͤſſen und Pomeranzen aufwies, die 
ſie aus ihrem Krater ausgeworfen zu haben 


ſchien. Eine bleiche Todtenfarbe uͤberzog die vom 
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Genuß des Weins gluͤhenden Wangen des er⸗ 
ſchrockenen Mannes. Vater Nitſchmann, 
der die Oberſtelle an der Tafel ſich hatte muͤſſen 
aufnöthigen laſſen, und dem Tiſchwirthe gegen 
uͤber ſeinen Platz angewieſen bekam, bemerkte 
ſogleich die auffallende Veraͤnderung feiner Ge⸗ 
ſichtsfarbe und aller Züge deſſelben: „Sohnchen! 
Sohnchen! rief er halb laut; was iſt Ihnen ? 
Sie ſehen ja ſo blaß aus, wie elne Leiche! S 
iſt doch nichts Unangenehmes vorgefallen? 

Er. (kur ab) Nichts von der Welt, als 
eine kleine Expebition.“ 

Hierauf ſchob er den Stuhl, verließ die Ge⸗ 
ſellſchaft, und flog als ein Verzweifelter die Trep⸗ 
pe herab, dem Garten zu. Die Nacht war bes 
reits hereingebrochen: aber der Vollmond ging 
blutroth in Oſten auf, und huͤllte ſein rundes 
Angeſicht in einen Nebelſchleyer, eben ſo wie er 
in der beliebten Doctor⸗Fauſtscomoͤdie, auf als 
len deutſchen Schaubuͤhnen, noch bey Menſchen⸗ 
gedenken aufzugehen pflegte Ach! der trauliche 
Freund der Liebenden, dem Walther und 
Mariane ſo manches ſtille Opfer gebracht hat⸗ 
ten, vermocht es nicht, das traurigſte Morde 
fiel mit feinen fanften Augen anzuſchauen, das 
feit Gruͤndung des Staͤdtchens Erlenburg, bis 
zu deſſen gaͤnzlichen Verfall, ſich daſelbſt zuge⸗ 
tragen hat. Bey des Mondes falbem Schimmer 
erblickte der Kommende den hoͤlliſchen Wauwau, 
in der ihm wohlbekannter Geſtalt, ſchon in der 

Strauß federn. Q 
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Ferne, der mit ſonderbarer Gravltaͤt, in dem 
breiten Buchsbaumgange, von der Lindenhuͤtte 
her ihm entgegenſchritt. „Verruchter! Treubruͤ— 
chiger Mann! redete er ihn mit grimmigen Ges 
behrden an. Du ſiehſt mich nach deinem Wun⸗ 
ſche wieder. Aber ich komme jetzt als Geiſt der 
Rache, ſie aufs ſtrengſte an dir zu uͤben — Un⸗ 
dankbarer, haſt ſchaͤndlich vergeſſen, daß du mir 
Leben und Lebensgluͤck zu verdanken Haft! Ich 
rettete dich aus einer unheilbaren Krankheit, half 
dir durch meine verborgenen Kuͤnſte zu einem 
Amte, das dich wohl ehrt und naͤhrt — — 
Schandbarer Luͤgengeiſt! fiel der ehrliche 
Walther ihm ins Wort: der wohl einfahe, 
daß mit Bitten und guten Worten beym Teufel 
Rothrock wenig auszurichten ſeyn moͤchte: wie 
kaanſt du dich erfrechen, eine ſo ausgeſuchte Un⸗ 
wahrheit mir ins Geſicht zu ſagen? Bin ich 
mir nicht bewußt, daß ich auf die geſetzmaͤßligſte 
Art zu dem Amte gelangt bin, welches ich bis⸗ 
her gewiſſenhaft und mit Beyfall verwaltet habe? 
Thor! laͤugn' ich dir das ab? veraimm, wie 
ich für dich im Stillen wirkte. Eine Rotte uns 
ruhiger Koͤpfe erklaͤrte ſich gegen dich, und hat⸗ 
te ſich verſchworen, lieber Haab und Gut zu 
verprozeßiren, als dich in den Rath aufzuneh⸗ 
men; die Antipatrioten machten aber bey weitem 
die ſtaͤrkſte Parthey. Ich zerſtoͤrte ſie in zwey 
Tagen, ſchlich zu ihren Weibern, umgaukelte fie 
mit truͤglichen Traͤumen: alternde Matronen 
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kuͤtzelte ich mit Traumbildern, die keiner andern 
Auslegung faͤhig waren, als du werdeſt der 
Freyer ihrer Toͤchter werden, und den jungen 
Frauen zeigte ich dein Bild unter der Geſtalt 
eines ſchmachtenden Liebhabers; ſie nahmen dich 
allerſeits in Protection, ſtimmten die Maͤnner, 
und da der Wahltag angefeßt war, ſtimmte die 
geſammte loͤbliche Buͤrgerſchaft einhellig für dich. 
Das Spruͤchwort ſagt ganz recht: Weibercanaͤ⸗ 
lej die beſten Canaͤle. 

Walther. Ungebetene Dienſte verdienen 
keinen Dank. 

Rothrock. Darum wars auch nicht geſagt. 
Gleichwohl ſiehſt du, was ich alles zu deinem Ber 
ſten gewirket habe. Sollteſt du deiner Seits 
nicht die zwey elenden Bedingungen erfuͤllen, zu 
welchen du dich mit ſo leichtem Muthe verbind— 
lich machteſt? 

Walther. Schweig, argliſtiger Betruͤger! 
Du wußteſt wohl, daß mirs unmoͤglich war, ſie 
zu erfüllen. Du hatteſt nicht die Abſicht, mir 
wohlzuthun, ſondern durch ſcheinbare Wohltha— 
ten Gelegenheit zu finden, mich gaͤnzlich ins 
Verderben zu ſtuͤrzen. Doch laͤugne ich die Schuld 
des gebrochnen Contraets nicht ab: aber ich has 
be dir einen Vorſchlag zu thun. Waͤrſt du wohl 
geneigt, an meiner Statt einen Buͤrgen anzu⸗ 
nehmen? 

Rothrock. O deinen verlognen Aſſecuran⸗ 
ten, den Leipziger, kenn 12 wohl! der mit ſei⸗ 
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ner Seele Maͤckeley treibt, und ſie zweymahl für 
einmahl loszuſchlagen gedenket. Er ſteht ſchon 
laͤngſt in meinem ſchwarzen Regiſter, und iſt mir 
erb und eigenthuͤmlich zugeſchrieben. — Jetzt 
zur Sache! (er zog aus dem Weſtenguͤrtel einen 
blanken dreyſchneidigen Dolch hervor, und aus 
der Rocktaſche einen Becher, den er aus einer 
kleinen Flaſche fuͤllte.) „Siehe da zwey Mittel, 
fuhr er fort, die dich geſchwind und bequem, 
aus der Unterwelt, an den Ort deiner Beſtim⸗ 
mung befoͤrdern werden. Deines Bleibens iſt hler 
nicht laͤnger; denn deine Stunde iſt gekommen. 
Eins von beyden mußt du augenblicklich waͤhlen. 
Wollteſt du dich zu keinem entſchließen: ſo iſt 
dir unverborgen, daß Genickbrechen und Hals 
umdrehn mir ein gewöhnlicher Handgriff iſt.“ 

Der bedauernswerthe Walt her haͤſitirte 
einen Augenblick. Es war ihm freylich bey Er⸗ 
blickung des blanken Dolchs anders zu Muthe, 
als einem tragiſchen Helden, der auf der Buͤhne 
feine Seele durch dieſes Werkzeug der Mord⸗ 
kunſt ausblutet, und eine Stunde hernach einen 
fetten Hammelbraten mit gutem Appetlte ver⸗ 
zehrt. Es gebrach ihm an Herzhaftigkeit, die 
Bruſt ſich eigenhaͤndig zu durchbohren: Laß mich, 
tief er ſtandhaft aus, den Tod des weiſen So⸗ 
krates ſterben, und den Schierlingsbecher leeren. 
Er thats beherzt, in einem Zuge, und indem er 
den leeren Becher aus der Hand ſetzen wollte, 
war Rothrock und Becher verſchwunden. 


Aber Flammen der Hoͤlle gluͤheten augenblick⸗ 
lich im Buſen, Mark und Bein; brennende 
Naphta floß durch Herz und Adern, er geber— 
dete ſich wie ein Raſender, lief hundertmahl den 
Garten auf und ab; verſucht's, den hoͤchſten 
Baum zu erſteigen, um von deſſen Gipfel ſich 
herab zu ſtuͤrzen, da amit er auf einmahl der ſchwe⸗ 
ren Angſt und Marter loß kaͤme. 

Indeſſen wurde dem Vater Nit ſchmanne 
die lange Abweſenheit des Eldams immer be» 

denklicher. Er hielt geheime Nachfrage bey dem 
aufwa rtenden Geſinde, wo ihr Herr ſey? und 
erhlelt zur Antwort: noch immer im Garten 
beym Fremden; welchen niemand hatte wegge⸗ 
hen ſehen. Die uͤbrigen Tiſchgenoſſen bemerk⸗ 
ten in der lauten Froͤhlichkelt des Herzens, und 
unter mancherley traulichen Geſpraͤchen, die Ab⸗ 
weſenheit des Hausvaters nur erſt fpat. Des 
langen Tafelns müde, ruͤckten fie endlich die Stuͤh⸗ 
le; Vater Ritſchmann vertrat die Stelle des 
Eidams, deſſen Abweſenhelt er zugleich beſtens 
entſchuldigte, und hielt die foͤrmliche Abdankungs⸗ 
reden des Gaſtmahls, worinne er es den Gela⸗ 
denen als ſonderbares Verdienſt anrechnete, daß 
ſie ſeinen Sohn nicht verſchmaͤhen, ſondern auf 
deſſen ziemlich Bitten ſich bey ihm einfinden, und 
dieſen frohen Tag in ſeinem Hauſe, durch ihre 
Gegenwart, deſto feyerlicher machen wollen. 

Hierauf ſchlich er fi aus dem Freudenge— 
tuͤmmel abſeits, um den Licentlaten aufzuſuchen, 


deſſen er im Garten nirgends anſichtig werden 
konnte, bis er ihn zuletzt unter einem hohen Bau⸗ 
me antraf, in der Stellung daran hinauf zu klet. 
tern. Daraus vermerkte er, daß es in ſeinem 
Kopfe wieder nicht moͤchte richtig ſeyn, welches 
er dem Genuß des Weins beymaß, deſſen der 
Letztere ſeit mehrern Aude ganz entwohnt war. 
„Sohnchen! Sohnchen! Was machen Sie da? 
Wollen Sie Ihren Gaͤſten noch eine Schuͤſſel 
Aepfel pfluͤcken? Das iſt fuͤr diesmal zu ſpaͤt, 
der Schmaus iſt zu Ende.“ Aber der gute Mann 
erhielt eine fo verwirrte Antwort auf feine Fra— 
ge, daraus er nicht klug werden konnte. Erbes 
dauerte den ungluͤcklichen Zuſtand des geliebten 
Eidams, mit einer vaͤterlichen Thraͤne, faßte den 
Fasler bey der Hand, um ihn ins Haus zu brins 
gen. Walther ließ ſich leiten wie ein Kind, 
ohne Bewußtſeyn und Beſonnenheit. Der ſorg— 
faͤltige Vater brachte ihn, unter Beyſtand des 
Schreibers, in die Expeditionsſtube, und da er 
an dem Kranken unbeſchreibliche Herzens angſt 
wahrnahm, auch ſein Blut in voller Wallung 
ſprudelnd und gaͤhrend fand: verſchrieb er, in 
Ermangelung eines privilegirten Arztes oder A⸗ 
pothekers, die an einem Orte unnuͤtz ſcheinen, 
wo der Goͤttinn Hygiea ein natuͤrlicher Altar 
von friſchem Raſen errichtet war, dem Kranken 
eine gute Portion temperirend Pulver aus einem 
beſtaubten haͤlliſchen Apothekchen, das huͤlfreich 
nuter dem Bette hervorſah. 
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Zu gleicher Zeit beorderte er den Stadtba— 
der, mit ſeinem ganzen Apparatus von Schroͤpf— 
koͤpfen ued Blutegeln, ſtehenden Fußes, beym 
Syndikus zu erſcheinen. Er gehorſamte zwar 
ſchnell genug; doch unter pflichtſchuldigſter Uns 
zeige, daß ihm die Egel eben abgaͤngig worden 
waͤren. Als er die Schroͤpfkoͤpfe aus der Taſche 
zog, belief ſich ihre Anzahl nicht hoher als auf 
vier Stuͤcke, drey brauchbare, und einen Zuvalis 
den. Vater Nit ſchmann konnte ſich nicht 
enthalten, dem Erlenburger Centaur, uͤber dieſe 
ſichtbare Duͤrſtigkelt an Handwerksgeraͤth ein we» 
nig den Text zu leſen, die mehr Fahrlaͤßigteit 
als Mangel vermuthen laſſe. Doch den zweyten 
Chiron ruͤhrte dieſe Mereurlale wenig. Er ver» 
ſicherte, daß man hier zu Lande ſich mit dieſer 
Quadratzahl von Koͤpfen begnuͤge. Wenn in⸗ 
deſſen wohlgenaͤhrte und blutreiche Perſonen der 
ren mehrere begehrten, ſo waͤre der Defect leicht 
durch Wein oder Bierglaͤſer zu erſezen. Der 
Despot von Ruͤdersweil geboth, daß zehn Saͤu— 
geglaͤſer an den Armen, Ruͤcken und Waden des 
ſtieren Eidams ſollten appliciret werden. Sogleich 
war die nöthige Anzahl Spitglaͤſer bey der Hand, 
welche der Vader mit ſolcher Geſchicklichkeit zu 
en thalſen wußte, daß nichts als der Kelch davon 
un beſchaͤdigt blieb. 

Nachdem im Haufe, bey Anziehung des Buͤr— 
ge rgloͤckchens, Abends um 9 Uhr, es ſtill und 
ruhig wurde, und die Säfte, jeder in Geſell⸗ 


(haft feines Ehrenbuͤndels, ſich in ihre Helmath 
verfügten: war Vater Nitſchmanns erfie 
Sorge, die gute Woͤchnerinn, uͤber die Abweſen⸗ 
heit ihres Mannes, unter dem Vorwand eines 
Jeſuiter » Raufches zu beruhigen. Die kleine Cor 
pie des Vaters, die ſie in den Armen hatte, 
machte ihr jetzt mehrere Freude und Spaß, als 
das Original, und weil Walther den ganzen 
Tag über heiter und fröhlich geweſen war, ſo 
troͤſtele fie ſich leicht darüber, ihm nicht gute Nacht 
zu ſagen. Papa ſetzte aber feinen Stab weiter 
und beſuchte den Kranken, deſſen Zuſtand er ganz 
leidlich ſand. Die Menge Blutes, welches die 
zehn Schroͤpſkoͤpfe ihm abgezapft hatten, thaten 
gewiſſermaſſen den Wirkungen der Hoͤlle Einhalt. 
Er war wieder zur Beſonnenheit gelangt, und 
der Puls hatte ſich beruhiget. Der Kranke war 
bey der Faſſung, daß er dem guten Vater feine 
Vorſorge und Aufmerkſamkeit verdankte; und zu 
gleicher Zeit äußerte, er wünfche einige Augen⸗ 
blicke mit ihm allein zu feyn. Das Geheimniß, 
welches er zu offenbaren hatte, beſtund in einem 
kurzen Berichte, von der abendlichen Begebens 
heit im Garten. Er konnte nur mit Muͤhe ſei⸗ 
ne Ideen zuſammenordnen, darum berief er ſich 
zu voͤlliger Aufklaͤrung der Sache, auf die dar⸗ 
über geführten und in feiner verſchloſſenen Res 
poſitur, unter der Rubrik: Teufeleyen, nieder⸗ 
gelegten Privatacten, auf welches alles der ger 
radſinnige Vater im Grunde wenig achtete, und 
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das Geſchwaͤß fuͤr neuerſchaffene Grillen, des bey 
Annaͤherung des Winters plotzlich ſich regenden 
hypochondriſchen Uebels, in feinem Herzen er⸗ 
klaͤrte, indeß fand er unnuͤz, ihm jet zu wir 
derlegen. Als ein kluger Mann erachtete er aber 
doch noͤthig zu ſeyn, alle Poſten wohl zu beſe⸗ 
ßen. Bey dem Patienten wachte der Schreiber, 
in der Geſindſtube gegen uͤber, der ins Haus 
gehoͤrige Anſpannknecht und des Amtskellers Kut⸗ 
ſcher. An beyde ſpendete er den ganzen Vorrath 
ſeines Tabackbeutels aus, um ſie munter zu er⸗ 
halten, auch band er ihnen wohl ein, wenn ſich 
etwas im Herrenzimmer regen ſollte, ſogleich 
zu unterſuchen, was es ſey, uͤbrigens der Ordre 
des Schreibers nachzuleben. Er kroch nun ſelbſt 
in die Federn, und genoß der lang entbehrten 
Ruhe durch einen robuſten Schlaf. 

Mit dem Schlag Zwoͤlfe riß fi der Kranke, 
der vorher in einem ſoporoͤſen Taumel gelegen 
hatte, mit der Wuth einer Hoͤllenfurie aus dem 
Bette. Seine Augen waren wild und verſtoͤrt, 
er erpackte den Schreiber mit Rieſenkraft, und 
ſchleuderte ihn, wie einen leichten Federball, an 
die Wand, daß er einige Augenblicke betaͤubt 
blieb. Dadurch gewann der Raſende einen Vor⸗ 
ſprung, und gelangte durch die offenſtehende Hofr 
thuͤr, welche die Waͤchter in der Geſindſtube, 
zu gewiſſen Bequemllchkeiten nicht verſchloſſen 
hatten; denn bey der allgemeinen Freude des Hau— 
ſes hatten fie nicht vergeſſen, ſich auch eine Göͤte 
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und der Schuͤſſel und Kanne treulich Beſcheid zu 
thun. Der Schreiber eilte dem verworrenen 
Fluͤchtling nach, der ſich in die Scheuer barg. 
Da in dem weichen Heue nichts für ihn zu fuͤrch— 
ten war: fo weckte er vorerſt den ſchnarchenden 
Stalltroſt; es verlief jedoch viel Zeit, eh die 
beyden Siebenſchlaͤfer ſich ermuntern und bedeu— 
ten ließen, ihre Hornlaternen in Bereitſchaft 
zu feßen: man durchſuchte die Scheuer nun ſorg— 
faͤltig; Martin, der Knecht vom Hauſe, den 
Oberpanſen, die beyden uͤbrigen den untern. Doch 
ihre Muͤhe war vergebens und der Fluͤchtling nicht 
zu finden. 

Ploͤtzlich erhob Martin großGeſchrey. Ach, 
daß es Gott imHimmel erbarme! Der Luckenladen 
ſteht auf, den ich um des Windes willen, erſt 
gegen Abend zugemacht habe. Was gilts ? unſer 
Herr hat ſich aus der Lucke herabgeſtuͤrzt in den 
Ziehbrunnen, in des Nachbars Garten. Dieſer 
Bericht beſtuͤrzte den Schreiber dergeſtalt, daß 
er alsbald fortlief, dem Vater Nit ſchmanne 
die ſen traurigen Rapport zu erſtatten. Der ge⸗ 
ſeß te Alte hatte die Contenanz, dieſe boͤſe Zei⸗ 
tung mit großer Standhaftigkeit und Gelaſſen⸗ 
heit anzuhören : man muß nicht gleich das ſchlimm⸗ 
ſte vermut hen, ſprach er, es giebt ja mehr mög» 
liche Falle, der Eidam kann aus der Scheuer 
auch wieder herausgegangen ſeyn, und ſich im 
Garten, im Hofe, in irgend einem Stalle, Gott 
wels wo, verkrechen haben. Er fuhr ſchnell in 
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die Klelder, das ganze Haus wurde rege, außer 
das Schlafgemach der Woͤchnerin. Man durch⸗ 
ſuchte nochmals die Scheuer, Papa klimmte ſelbſt 
die ſteile Leiter hinauf, ſahe aus der Lucke und 
horchte hoch auf, ob er etwas im Brunnen plaͤt— 
ſchern hoͤre. Doch alles war ſtill und ruhig. 
Nun wurde eine foͤrmliche Hausſuchung ange— 
ſtellt, Wagenremiſen, Huͤhnerſtaͤlle, Holzboden, 
Wannen und Faͤſſer wurden vifitirt, ohne ein 
Merkzeichen von dem Irrlaͤufer zu entdecken. 

Jetzt bekam Martins Vermuthung die 
meiſten Adhaͤrenten. Sobald der Himmel graue⸗ 
te, wurde der Brunnenmeiſter beordert, mit 
Stoͤhrſtangen den Ziehbrunnen in des Nachbars 
Garten zu ſondiren. Da ergab ſich denn das, 
was der hoffende Vater nicht hatte vermuthen 
wollen; der Leichnam des Ungluͤcklichen wurde 
aus dem Brunnen gezogen. 

Mar ianens Schmerz Über dleſen unver» 
hehlbaren tragiſchen Zufall zu beſchreiben, oder 
ihre Naͤnle nachzulallen, wuͤrde verlorne Muͤ— 
he ſeyn: der hoͤchſte Schmerz laßt fir) weder 
durch Farben mahlen, noch in Worte uͤbertra— 
gen, ſondern allein von empfindſamen Seelen 
nachſuͤhlen. Zur Entſchaͤdigung dafür gibt Re⸗ 
ferent den wißbeglerigen Leſern einige hiſtortſche 
Corollarien zum beſten, welche noch eins und das 
andere, was auf die * Bezug hat, er⸗ 
laͤutern. 
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Nach der Sitte und Denkart damaliger Zei⸗ 
ten, war ein ſogenanntes Eſelsbegraͤbniß fuͤr den 
gewefenen Syndicus von Erlenburg unvermeid⸗ 
lich; bloß aus Achtung und Schonung gegen den 
Graͤnznachbar Nitſchmann, ſahe man in fu 
weit nach, daß alles in der Stille abgethan wur⸗ 
de, ohne oͤffentlich entehrende Gebraͤuche. Die 
vier Hirten der vier Stadtvlertel ſchafften die 
Waltheriſche Reliqule, ehe der Morgen 
des folgenden Tages heran daͤmmerte, außer der 
Stadt, und verſcharrten ſie in einen Raſenrand 
unter einem Dornſtrauche. 

Es gab im Staͤdtchen viel Redens und Spe⸗ 
eulivens über den Bewegungs rund zu dieſem uns 
erklaͤrbaren Selbſtmord; dem allgemeinen Urs 
theile nach konnt's nicht fehlen, der Syndicus 
mußte den Depoſitenkaſten oder die Sportelkaſ⸗ 
ſe defraudirt haben. Doch nach angeſtellter Un⸗ 
terſuchung ergab ſichs, daß beyde in der beſten 
Ordnung ſich befanden und kein Heller verun⸗ 
traut war. 

Der Waltherſche Rachlaß ſpeeſete bey 
weitem nicht ſo biel, daß die junge Witwe auch 
bey der kaͤrglichen Einrichtung davon haͤtte leben 
koͤnnen: dem ungeachtet behauptete ſie, daß man 
mit noch wenigern auskommen koͤnne, und bes 
wies dieſe Moͤglichkeit durch die Geſchicklichkeit 
ihrer thaͤtigen Hand. 

Oen kleinen Wilhelm erzog ſie mit aller 
Treue und Sorgfalt, doch beſtimmte ſie ihn nicht 
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zum Studieren, weil fie dazu keine Mittel hat⸗ 
te. Der Knabe bezeigte Luft, das Schreiner⸗ 
handwerk zu erlernen, ſie bewarb ſich, ihn bey 
einem feinen ehrſamen Melſter unterzubringen; 
aber keiner wollte ihn in die Lehre nehmen, weil 
die Todesart des Vaters, nach der abſurden 
Handwerksphiloſophie, dem Sohn mit dem Stem⸗ 
pel der Unehrlichkelt gebrandmarkt habe. Allein 
Buͤrgermeiſter Weinreich ſein Pathe, der vor 
vierzehn Jahren als Baukaͤmmerer, das groͤßte 
Ehrenbündel von Kindtaufſchmauſe heimgetragen 
hatte, ließ ſich theils durch die Thraͤnen der 
Mutter, theils durch die Zuruͤckerinnerung an 
die, vor dem Taufſtein dem Knaben geleiftete 
Zuſage, bewegen, fein und des Raths ganze Aus 
toritaͤt bey dieſer Gelegenheit zu interponiren, 
der hartnaͤckigen Erlenburger Schreinerzunft ein 
Quintlein Vernunft in den Kopf zu demonſtri⸗ 
ren. Nach vielen Dabatten fand ſich endlich ein 
zuͤnftiger Meiſter, der den Knaben in die Lehre 
nahm. Wilhelm zeichnete ſich durch nichts 
aus, daher iſt nichts von ihm zu ſagen, daß 
einzige ausgenommen, daß er der Vater des bes 
ruͤhmten Tiſchlers und Schreinermeiſters Gott⸗ 
fried Walthers geworden iſt, der als Held 
eines Volksromans, in der Schreinergilde als 
ein Fixſtern glänzt. 
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